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.* Aaksche Kerüchte.
I n  der letzten Ze it sind die „Gouverncmentalrn" — gouver- 

"'Mental ist in den Augen unserer „ F r e is in n ig e n "  Jeder, 
der nicht A lle -, wa« dir Regierung w ill und thut, unbesehen fü r 
schlecht und verwerflich verschreit —  m it Angriffen überschüttet 
worden, daß sie rS wären, die da« Kriegsfeuer schürten und Be­
unruhigung in die Bevölkerung trügen. W ir fragen dem gegen- 
"der: hat die Presse der nationalen Parteien etwa« Ander,« gr- 
^un, als Thatsachen referirt und die sich daraus ergebenden 
Schlußfolgerungen gezogen? Hat sie falsche Nachrichten kolportirt?

e« nicht vielmehr die freisinnige und ultramontane Press« ge- 
wEsen, welche Tag fü r Tag falsche Nachrichten jeder A rt aufge. 
^scht und au-gebeutet hat? D ie nationale Presse hat auf dir 
l^nzösischtn Geldforderungen fü r Militärzwecke hingewiesen. Ja , 

l« d ,„n  nicht wahr, daß vorgestern die französische Kammer de- 
vattrlo« —  debattelo«! — 86 M illionen  fü r da« Kriegsministerium 
und Zo M illionen für die M arine  bewilligt ha t? Is t  e« vielleicht 
"lcht wahr, daß diese 86 M illionen nur die erste Rate einer auf 
wahrere Jahre vertheilten Gesammtforderung von 300 M illionen  
bilden? Da« sind Thatsachen und diesen Thatsachen gegenüber 
sann es nicht zu viel verlangt sein, wenn w ir fordern, daß w ir 

unserer HeereSstärke nicht hinter Frankreich zurückbleiben. D ie  
Arfüllung dieser Forderung w ird  ein bedeutender Moment der 
^ " u h ig u n g  ffin . Gestern noch ließ sich die freisinnige 
«vosstsche Zeitung" über London berichten, Fürst BiSmarck habe 
°su fianzöstschen Botschafter Herbitte dahin verständigt, daß wenn 

französische Kammer dir Vorschläge über die Getreidezölle vor 
ben Krieg-krediten dirkutiren und ein französischer M in is te r bei 
paffender Gelegenheit erklären würde, im  Falle eine« Kriege« in 
Osteuropa würd« Frankreich neutral bleiben, die« eine beschwich- 
>8tnde W irkung in Deutschland ausüben dürfte. Nun kommt die 

«ew illigung der Krieg-kredite durch die französische Kam m er; von 
einer solchen Erklärung eine« französischen M inister«, wie sie nach 
°er „Voss. Z tg ." deutscherseits gewünscht worden sein soll, ist 
"Me Rede. Was immer an der Nachricht de« genannten Blatte« 
>e.w möge, so viel ist doch sicher, daß dieselbe zur Beruhigung 
*«hl dienen kann. D ie nationale Presse hat auf die umfänglichen 
^lerdeankäufe der französischen Regierung aufmerksam gemacht. Auch 

^ "ö t lte  r« sich um eine Thatsache, welche bald genug ihre Be­
gütigung durch die PferdeauSfuhrv-rtote der deutschen, österreichi- 
Ichen und russischen Regierung erhielt. Ebenso beruhte die M it -  
'üerlun, von der Errichtung französischer Baracken entlang der 
rutschen Grenze durchweg auf Wahrheit, und die deutsche Presse 

war verpflichtet, diese Thatsachen in da« richtige Licht zu stellen, 
lchon um den Franzosen zu zeigen, daß w ir  auf der Hut sind.

Behauptung, die nationale Presse habe unzutreffende, beun- 
uhigende Nachrichten in die W elt gesetzt, stellt sich hiernach ak« 
be Verleumdung dar. Wie hat sich aber die freisinnige und 
ttramontanr Presse verhalten? E i«  machte sich zum Sprachrohr 

d /  Alarmgerüchte englischer Zeitungen, sie legte dem Kaiser, 
nr Kronprinzen Aeußerungen in  den M und, die nie gethan wor­

den a ? " "  " "d  noch vorgestern ließ sich da« Berliner Tageblatt von 
di» N berichten, dem Bunde«rathe seien Vorlagen, betreffend 

krhängung de« Belagerungszustände» über Elsaß-Lothringen, 
betreffend die Ausgaben von 100 M illionen  neuer Reich«- 

watzscheinen, zugegangen. Diese Nachricht entbehrt jeder Begrün­

dung. Bon gut unterrichteter Seite w ird versichert, daß eine solche 
Maßregel bisher überhaupt noch nicht in Anregung gekommen sei. 
Und wer hat denn das falsche Gerücht von der bevorstehenden 

! Aufnahme einer Reichskriegsanleihe zuerst in'« Publikum laacirt?  
> doch wahrlich nicht die Offiziösen oder die nationale Presse! Die 

Fabrikation von Tendenznachrichtrn w ird  in den freisinnigen Zei- 
! tungSredaktionen m it E ifer betrieben, und von dieser selben Seite 

w ill man der nationalen Presse den V o rw u rf machen, daß sie das 
Publikum durch tendenziöse M ittheilungen über die Lage beun- 
ruhige.

* Völkische Tagesschau.
Wieder bringt un« der Telegraph einen neuen Beweis, daß 

der Papst in klaren deutlichen Worten da« Zentrum aufgefordert 
hat, fü r da« Septennal zu stimmen und so die Gefahr eine« nahen 
Kriege« zu beseitigen. W ir  meinen den W ortlaut de« dem bereit- 
bekannten Schreiben de« Kardinals Jakobini vom 21. Januar 
vorausgegangenen e rs te n  S c h r e i b e n »  d e «  K a r d i n a l s  
J a k o b i n i  an den päpstlichen Nuntius in München vom 3. J a ­
nuar, welche« bekanntlich von den Führern dem Zentrum unter­
schlagen wurde. H ier ist e«: „R om  3. Januar 1887. An 
M onfignor di P ietro, apostolischen N u n tiu s , München: Hoch- 
würdigster H e rr! Au« meinem Telegramm vom 1. d. M t« . 
haben S ie  ersehen, daß allernächsten« der Entw urf zur schließ- 
lichen Revision der preußischen kirchenpolitischen Gesetze vorgelegt 
werden w ird. M an hat darüber ganz kürzlich formale Zustche- 
runge« gehabt, welche die früheren dem heiligen S tu h l zugegan­
genen Nachrichten bestätigen. S ie  können somit den Herrn W indt- 
horst in dieser Hinsicht b e r u h i g e n  und die Z w e i f e l ,  welche 
derselbe in  seinem, Ih rem  letzten geschätzten Berichte beigefügte» 
Schreiben ausgesprochen hat, z u r ü c k w e i s e n .  I m  Hinblick 
auf diese nahe bevorst hende Revision der Kirchengesitze, welche, 
wie Grund ist anzunehmen, b e f r i e d i g e n d  ausfallen w ird, 
w ü n s c h t  d e r  H e i l i g e  V a t e r ,  daß da« Z e n t r u m  d i e  
V o r l a g e  d e «  m i l i t ä r i s c h e n  S e p t e n n a t «  i n  
j e d e r  d e m s e l b e n  m ö g l i c h e n  W e i s e  b e g ü n s t i g t .  
E« ist h i n l ä n g l i c h  b e k a n n t ,  d a ß  d i e  R e g i e r u n g  
a u f  d i e  A n n a h m e  d i e s e «  G e s e t z e «  d e n  g r ö ß t e n  
W e r t h  l e g t .  Wenn e« nun in Folge dessen gelingen sollte, 
die G e f a h r  e i n e  « n a h e n  K r i e g e s  z u  b e s e i ­
t i g e n ,  so würde da« Zentrum s ic h  s e h r  v e r d i e n t  
g e m a c h t  haben um da« V a t e r l a n d ,  um die H u m a- 
n i t ä t und u m E u r  o p a. I m  entgegengesetzten Falle würde 
man nicht verfehlen, ein f e i n d s e l i g e «  Verhalten de« Zen- 
t r u m «  al« u n p a t r i o t i s c h  zu betrachten und eine A u f ­
l ö s u n g  de« R e i c h s t a g «  werde auch dem Z e n t r u m  
n i c h t  u n e r h e b l i c h e  V e r l e g e n h e i t e n  u n d  U n ­
s i c h e r h e i t e n  b e r e i t e n .  Durch Zustimmung de« Zen- 
tr»m« zu der Septennat«vorlage würde aber die Regierung den 
Katholiken wie auch dem heiligen S tu h l immer geneigter werden 
und auf die Fortdauer der f r i e d l i c h e n  und g e g e n s e i t i g  
v e r t r a u e n s v o l l e n  B e z i e h u n g e n z u  d e r  B e r ­
l i n e r  R e g i e r u n g  legt d e r  H e i l i g e  S t u h l  
k e i n e n  g e r i n g e n  W e r t h .  S ie  wollen daher die Führer 
de« Zentrum« aus» L e b h a f t e s t e  d a f ü r  i n t r r e s s i r e n ,  
daß sie ihren ganzen Einfluß bei ihren Kollegen anwenden und 
dieselben versichern, daß sie d u r c h  U n t e r st ü tz u n g de«

Septennat« d e m  h e i l i g e n  V a t e r  e i n e  g r o ß e  
i F r e u d e  b e r e i t e n ,  und daß da« für  di r S a c h e  d e r  
! K a t h o l i k e n  s e h r  V o r t h e i l h a f t  s e i n  w i r d .  
! Wenn diese letzteren auch in Folge der neuen Militärgesetze immer- 
I hin neue Lasten und Beschwerlichkeiten entgegensehen, so werden 
; S ie andererseits entschädigt werden durch de« vollständigen rett» 
j giösen Frieden, welcher doch da« höchste aller Güter ist. Indem  

ich vorstehende Betrachtungen Ih rem  Takte und Ih re r  Umsicht 
anvertraue, bin ich überzeugt, daß S ie den in Betracht 
zu ziehenden Personen und Verhältnissen gegenüber 

j davon Gebrauch machen werden. gezeichnet Kardinal
> Jakobini." Der Papst hatte also bereit« am 3. Januar ge­

wünscht, daß da« Zentrum die Vorlage de« militärischen Sep- 
tennat« begünstige, weil die Fortdauer der friedlichen und gegen­
seitig vertrauensvollen Beziehungen zwischen der B erline r Regir- 
rung und dem heiligen S tu h l dadurch gesichert bleibe. Ausdrücklich 
wünschte der Papst, die Führer de« Zentrum« auf« Lebhafteste 
dafür zu interesstrrn, ausdrücklich forderte er sie auf, ihren ganzen 
Einfluß auf ihre Kollegen auszuüben, fü r da« Septennat zu 
werben. Da« Gegentheil geschah, Windthorst unterschlug da«

! Schreiben, da« Zentrum stimmte geschlossen gegen da« Septennat.
! Doch da« sind Alle« geschehene Dinge und retrospektive P o litik  
! zu treiben ist nicht immer Sache eine« Politiker«. E« ist aber 
i geradezu lächerlich, wenn die Gegner de« Septennat«, fü r 
 ̂ welche der Kollektivname „Verlegenheitspartei" recht gut paßt, heute 
l behaupten, hinter den Koulissen verstünden sich Kurie und Zentrum. 
! D ie Freisinnigen haben diese wclterschütterndc Entdeckung gemacht, 
! ihre Presse, darunter unsere Ostdeutsche posaunt e« jubelnd in die
> W elt. I n  der irrenärztlichen Praxi« wundert man sich über die 

sonderbaren Ideen eine« an Verfolgung-wahnsinn leidenden Kranken 
so leicht nicht; in der journalistischen Praxis läuft so manche»

> m it unter, da« man ruhig an sich vorbeirauschen läßt. S o  wollen 
w ir r« fü r unseren Theil m it dem „hinter-den-Koulissen-Ver- 
stand" unserer lieben „Thorner Ostdeutschen Zeitung" thun.

Trotz der D e k l a m a t i o n  der Herren Windthorst und 
, Genossen über die „Unmöglichkeit" den Wünschen de« Papste« in 

Bezug auf da« Septennat zu entsprechen, thut da« Jakobinische 
Schreiben dir erwartete W irkung. E in  E r l a ß  de« B i s c h o f «  
von L i m b u r g  Dr .  K l e i n  untersagt dem preußischen Cleru« die 
Betheiligung an der Wahlagitation gegen da« Septennat m it der 
M otiv irung : den neugewählten M itgliedern de« Zentrum« dürfe 
nicht erschwert werden den im Schreiben de« Kardinal - S taa ts­
sekretär« Jakobini ausgedrückten Wünschen Rechnung zu tragen. 
E» ist wahrscheinlich, daß dieser Erlaß nicht vereinzelt bleiben, 
daß, wie die „Nationalzeitung" sagt, auch noch mancher andere 
Bischof seine Auslegung der päpstlichen Kundgebung derjenigen 
de« Herrn D r. Windthorst und der fortschrittlichen Presse ent- 
gegensetzen w ird . D er „Westfälische M erkur" schreibt: „D ie  
Zentrum-abgeordneten könnten jetzt fü r da« Septennat stimmen, 

l sobald sich hrrau«stellt, da« die Mehrheit ihrer Wähler dafür
> wäre, und ein solcher Umschwung der S tim m ung ist immerhin 

möglich, wenn man sich den ungeheuren Eindruck vergegenwärtigt, 
den Worte de« Papste« immer auf da« katholische Volk machen." 
Wo b le itt da da« „Unmögliche, da« Niemand leisten kann" de« 
D r. W indthorst?

D ie  Polst. Korr. schreibt: Wie unser m it den vatikanischen 
Kreisen in Fühlung stehender Korrespondent un« meldet, nehmen

Nie einsame Aaset.
Nsman nach dem Englischen »on TreuenfelS.

----------------------- (Nachdruck verboten.)
^ . Ŝchluß)

Oeb, da« Meer und fahr« gern daraus herum. Ich 
war '  d ,e S t M  satt, miethete «inen Dampfer, und da m ir gleich 
D »^ w ir fuhren, nahmen w ir diesen Weg. Freust D u
«ich denn nicht, mich zu sehen?"
in b.» ^ iß ,  von ganzem Herzen? Ich schäme mich ordentlich, 
S .» .  sehr ich mich freue; F lo rio . bist D u  a lle in?

^ - r v " *  ^  diesen ganzen Weg allen gemacht hast!"
sie » freundlichen blauen Augen lächelten den flehend auf 
lid a k» *"^ i">  düsteren zu. „ Ic h  habt natürlich die ganz« M ann- 
n«»>n Dampfer«, —  da« kann mau nicht gerade allein
krUz/ii'i. Paffagiere sind bei m ir, D a war ein
S e . r . l "  Geistlich», welcher seiner Gesundheit wegen eine 
kön«t. den brachte ich m it ; ich dachte mir, rr
fta„>>. ^ "  vielleicht Arbeit bekommen. Auch die Mädchen br- 

""t,ure isen, und D u  weißt ja , ich kann ihnen 
Di» g ? " " " 'B r n .  Daß sind zwei kleine verwöhnte Tyrannen, 
h e i i - n e k i ' i k t  schon fast ein Jahr m it Basil ver- 

ist verlob t!"
i» dem E'in W ort zu hören, sein« Augen forschten

.Gesichte de« Gegenüberstehenden. „Sprich m ir —  vonB ertha l" bat er.

l i r a e n '^  Schwester! E« kann D ir  doch nicht« daran

iana m ir, F lo rio . M i r  ist noch nie ein Jahr so
fftzliw.» » ^  —  nein, nicht einmal wie diese ent-
durch Schuld zu sühnen, ihre Achtung

da« i!«/ G"bstüberwindung zu gewinnen gesucht. Ich weiß 
Muß dm, ihre Hand zu berühren —  doch ich
S ie sterben soll. N im m  mich m it D i r !
v̂ch in, fft mird mich nicht anhörrn wollen,

*  '»  muß ste seh.» -  ich m uß!"
Arbeit D ir  ja. daß w ir  fü r meinen Geistlich«,, vielleicht

suidkn würden," unterbrach F lo rio  ihn lachend. „Erspare

D ir  diese heroischen Reden, Archibald; meine Schwester ist dort 
auf dem Schiffe und wenigsten« ebenso begierig, Dich zu sehen, § 
wie D u  e« scheinst, ih r zu begegnen. S o ll ich die Leute m it 
dem Befehl zurückschicken, die Dame an« Land zu holen? Oder 
willst D u  m it auf« Schiff kommen?"

„Ic h  möchte Bertha hier wiedersehen —  hier, wo ich sie feig 
verließ, —  hier —- wo ich ein unschuldige« Herz brach." —

„S e t es denn! D ie  Zeit bringt zuweilen von selbst Ge­
nugthuung."

D er Kapitän gab seine Befehle und die Leute ruderten 
schnell davon Dann wandte er sich m it wahrhaft knabenhaftem 
Errölhen an Ellerby und sagte: „Ehe sie kommen, muß ich
beichten: Maude, Deine Tochter, hat m ir versprochen, mich zu 
heirathen. Ich bin vierzig Jahre, —  sie ist sechSzehn, doch w ir  
lieben einander, und —  wirklich! —  diese Liebe macht mich jung. 
Ich hoffe, sie glücklich machen zu können — "

„J a , ja, Dein Her, ist jung geblieben, F lo r io !"
„S o  hast D u nicht« dagegen? Herrlich, herrlich! D ie kleine 

H«xe wollte mich nicht ohne die Erlaubniß ihr,« Vater« heirathen, 
doch —  wie ich sagte, ich brachte den Geistlichen m it, und die 
einsame Inse l ist ein reizender Platz fü r unsere Trauung. Auch D u  
und meine Schwester —  wenn I h r  miteinander in« Reine kommen 
solltet —  I h r  würdet, nachdem I h r  Euch so lange entfremdet 
wäret, wohl besser thun, Euch noch einmal trauen zu zu lassen." 
F lo rio  lachte und rieb sich die Hände v»r Freude-

„S o  weiß Bertha —  Laß —  daß ich — '
„E in  N a rr b in?  —  Ja  da« weiß sie schon seit dem Tage. 

an welchem w ir  von New-Aork absegelten. Ich sagte e« ihr nicht 
früher, bi« w ir  auf dem Wasser waren, so daß ihr Wunsch, D ir  
sogleich zu vergeben, nicht zur Ausführung gelangen konnte. D ie j 
Weiber sind zu edrlmüthig. Jetzt hat sie ein Jahr Zeit gehabt, > 
e« sich zu überlegen, und kannst D u  sie D ir  wiedergewinnen, so ! 
gebe ich Tuch meinen Segen."

Welche Feder könnte die Szene beschreiben, al« die kleine 
Gesellschaft anlangte und an Ufer trat, während dir Luft von 
Rosendüften erfü llt war und jede kleine Welle wi« ein flüchtiger  ̂
D iam ant blitzte! Wäre m«ine Feder dem Flügel eine« Paradies­

vogel« entsprossen und in da« B lu t der süßen Rosen getaucht, ich 
könnte e« nicht.

Jakob war ganz selig und bereitetemit Hülfe der Schiff«- 
vorräthr ein Bankett, da« der Gelegenheit werth war.

D ie  kleine, unbeschreiblich glückliche Maude blickt stolz in  da« 
Gesicht ihre« Kapitän«, während die beiden ihre Plätze unter den 
schlanken Palmen einnehmen und der Geistliche sie für« Leben 
verbindet.

Dann kommt die zweite Ceremonie, bei der Archibald noch 
einmal den T rau ring  an d«n feinen Finger seiner Frau steckt.

M r« . Basil kann ihren Thränen nicht gebieten, al« sie auf 
ihre lieblich« M u tte r blickte, welche ihr ganze« Leben lang treu 
an dem Manne gehangen, den sie liebte, trotzdem er ih r so viele 
Leiden zugefügt.

D arau f folgten einige selige Tage stillen, fast überirdischen 
Glück-«, und dann segelte der Dampfer m it seiner glücklichen, 
lebenden Ladung davon —  läßt jedoch ein Paar zurück, da« 
wenigsten« eine kurze Ze it noch sein Dasein vor der Welt, welche 
e« todt glaubt, verbergen w ill —  Archibald und Bertha.

M an  kann nicht sagen, daß die Beiden vollkommen glücklich 
sind —  die Wunden der Vergangenheit habe, ihre Narben hinter- 
loffen. Doch die Frau ist liebevoll »nd zärtlich; der M ann 
kämpft gegen seine schon eingewöhnte Melancholie, und glückliche 
Stunden sind c», wenn sie auf die kommende Zeit blicken, wo sie 
an den Hoffnungen und Freuden ihrer Kinder thätigen Antheil 
nehmen werden. Denn e« ist besprochen, da« gegen Ende de« 
Jahre« Kapitän Bellize sie holen und m it sich nach Ita lie n  nehmen 
soll, — wo sie sich ei« schöne« Heim gegründet, wie e« nur je 
ein Poet beschreiben könnte.

D a man nicht beabsichtigte, nach Ellerby zurückzukehren, ist 
diese Besitzung verkauft worden.

Jack Harron ist verschollen und sucht vielleicht sein Glück in 
fremden Ländern.

D ie Sonne scheint, da« Gra« grünt, —  der Schnee fä llt 
auf da« Grab Elisabeth'«, da« feurige, so leidenschaftliche und 
stolze Herz hat auf gehört zu schlagen und w ird  zu Staub, wie 
früher oder später jede« menschliche Herz.



die U n t e r h a n d l u n g e n  z w i s c h e n  d e m  V a t i k a n  u n d  
d e r  p r e u ß i s c h e n  R e g i e r u n g  den günstigsten Verlauf 
und lassen die baldige Erzielung eine» vollen Einvernehmen« 
hoffeu. Gewiß sei, daß zwischen der Kurie und B erlin  eine sehr 
weitgehende, wenn nicht allgemeine Revision der Maigesetze ver­
einbart wurde und daß einen Punkt derselben die Wiederzulassung 
der geistlichen Orden im Allgemeine» in Preußen bildet, wobei 
dahingestellt zu bleiben habe, ob der eine oder der andere Orden 
hiervon ausgenommen wurde.

Da« der ö s t e r r e i c h i s c h e n  R e g i e r u n g  bekanntlich 
nahe stehende Wiener Fremdenblatt schreibt im Hinblick auf die 
Aufregung, welche in Ita lie n  da« Unglück von S aa ti erzeugt hat 
und insbesondere auf die Agitation, die sich in der Folge gegen 
den Grafen Robilant richtet: .E in  Wechsel in der Person de« 
Leiter« der auswärtigen Po litik  in diesen ernsten Tagen wäre ein 
Ereigniß von so gewaltiger Bedeutung, daß nur Gründe von 
zwingender Nothwendigkeit dazu führen könnten. N u r eine von 
persönlichen Antipathien geleitet, kurzsichtige Parteipolitik vermochte 
die Affaire von S aa ti zum Ausgangspunkte einer verhänguißvollen 
Agitation zu machen, die einen Staatsmann von Robilant« B e­
deutung rrgierungSmüde macht, die ihm da« Vertrauen auf eine 
S ta b ilitä t der parlamentarischen Verhältnisse und damit auch auf 
die Möglichkeit einer konsequenten auswärtigen P o litik  erschüttert. 
Da« Volk von Ita lie n , die wahren Patrioten de« Lande« werden 
diese vom Parteifanatirmu« dirigrrte Aktion niemals b illigen; sie 
werden erkennen, daß Ita lie n s  Mission in Europa nicht abhängig 
sein kann von einer verunglückten militärischen Operation an der 
Grenze AbyssinicnS, und daß die E rfü llung jener höheren Mission 
durch da« Verharren de« Grafen Robilant auf seinem Posten nur 
gefördert und erleichtert werden kann. Schon heute hört man von 
den Anstrengungen ernster Politiker, von den Bemühungen de« 
Monarchen, die RücktriltSgedanken Robilant« zu zerstreuen, sein 
Verbleiben an der Spitze de« Auswärtigen AmteS zu ermöglichen. 
I m  Interesse Ita lie n s  wie Europas ist e« lebhaft zu wünschen, 
daß diese Bemühungen von Erfo lg gekrönt «erden, daß ein 
Staatsmann die Leitung der äußeren P o litik  de« Königreichs be- 
hält, dessen sympathische und gewichtige Persönlichkeit allein schon 
eine Bürgschaft fü r die stete Wahrung der italienischen Interessen 
und des italienischen Ansehens in Europa ist."

D ie „P ost" schreibt: Äm F i g a r o  begeht Aurölien Scholz, 
einer der fanatischsten Deutschenfresser, eine Gemeinheit, welcher 
eben nur ein französischer Schriftsteller, dessen Gehirn m it allerlei 
schmutzigen B ildern angefüllt ist, fähig ist. E r schreibt: „D ie  
Deutschen sind in diesem Augeeblick sehr stolz über die Volks­
vermehrung im Deutschen Reiche, welche 9 M illionen  seit dem 
Jahre 1870 beträgt; sie denken nicht daran, daß diese Vermehrung 
sich von dem Aufenthalt der französischen Gefangenen herschreibt, 
welche sie auf alle Theile ihre« großen Territo rium s vertheilt 
hatten. Einhundert oder einhundertundfünfzig Tausmd Gefangene, 
welche nicht- zu thun haben, geben dir Erklärung fü r die neun 
M illionen  von Geburten. D ie  Gefangenen war jung, interessant." 
D ie  nachfolgenden Sätze sind so schlüpferig und so beleidigend fü r 
die deutschen Frauen, daß sie in einem pornographischen Blatte 
stehen könnten. Und doch giebt «S deutsche Frauen, welche sich 
jetzt noch öffentlich rühmen, wenn auch nur in den Ablagerungs­
stätten alle» antinationalen Giftes, durch Geldunterstützungen die 
oppositionellen Wahlen zu helfen, welche im Interesse der Fran- 
zosen liegen! Wie würde e» werden, wenn die Franzosen al» 
Sieger auf deutschem Boden ständen?_________________________

preußischer Landtag.

Abgeordnetenhaus.
16. Plenarsitzung vom 9. Februar.

I m  Hause legte R i n t e l e n  (Centr.), der gestern seine frühere 
Zugehörigkeit zur Fortschrittspartei bestritten hatte, ein Exemplar einer 
von ihm 1861 gehaltenen Wahlrede auf den Tisch de- Hause- nieder 
und theilte daraus unter ironischem Beifa ll der Rechten m it, daß er 
da- Programm der Fortschrittspartei vertrete, da- M inisterium  M an - 
teuffel bekämpfte und den Aufbau der Verfassung von Unten forderte. 
Dann wurde der Etat der AnsiedlungSkommission für Westpreußen 
und Posen berathen. D ie Kommission beantragte, daß die nächste 
Denkschrift der Kommission bei der Uebersicht der angekauften Güter 
auch die Nationalitä t der Dorbesitzer ersichtlich mache. Abg. V. C z a r -  
l i n S k i  (Pole) verurtheilte die gegen die Polen im vorigen Jahre 
getroffenen Maßregeln a l- eine Verfassung-verletzung gegenüber den 
Polen. D ie Abgg. v. T i e d e m a n n , v .  M e y e r -  ArnSwalde, ! 
v. R a u c h h a u p t  befürworteten Schaffung größerer leistungS- 
fähiger Bauerngüter, während Abg. W e h r -  Konitz fü r kleine Be­
sitzungen plaidirte. M inister I ) r .  L u c i u s  sagte eingehende E r­
wägung und eventuell Berücksichtigung der geäußerten Wünsche zu. 
Abg. v. M  e y e r  und S  z m u l a hielten da- ganze Kolonisation-- 
unternehmen für verfehlt, man würde unter den gestellten Bedingungen 
keine geeigneten Kolonisten bekommen; ersterer meinte, daß man viel 
besser durch Anlegung von Forsten und Anstellung von Förstern ger-  ̂
manisiren würde. Abg. v r .  W i n d t h o r s t  brachte nochmals 
seinen prinzipiell ablehnenden Standpunkt gegen da- Gesetz zum Aus­
druck und erklärte, gegen alle auf Grund desselben verlangte« B ew illi­
gungen zu stimmen. F ü r die Kolonisation in der angebahnten Weise 
verwendeten sich noch die Abgg. v. K ö r b e r  und S e e r  (na tlib .) 
Schließlich kam eS noch zu einer Auseinandersetzung zwischen den 
Abgg. v. T i e d e m a n n  und I  a z d z e w S k i. Ersterer ver­
langte von den Polen eine Erklärung dahin, daß sie nicht auf eine 
LoSlösung von Preußen hinarbeiten würden, v. I a z d z e w S k i  
erwiderte, daß die Polen im Hause die Verfassung beschworen hätten 
und dieselbe halten würden, v. T i e d e  m a n n  konstatirte, daß 
die- keine ausreichende Antw ort auf seine Frage sei, worauf Abg. 
v. d. R  e ck den Polen sekundirte, indem er meinte, daß eS gefährlich 
sei, die Polen zu reizen, denn dadurch würde herbeigeführt, waS man 
an die Wand male. Der Etat der AnsiedlungSkommission wurde 
gegen die Stimmen de- Centrums, der Freisinnigen und der Polen 
angenommen, ebenso die erwähnte Resolution. Freitag: Etat der 
Bergwerkverwaltung.______________________________________________

Deutsches Aeich.
B erlin , 9. Februar 1887.

—  Se. Majestät der Kaiser empfing am gestrigen Nachmit­
tage nach der Rückkehr von einer Spazierfahrt den Oberst Jäger­
meister Fürsten von Pleß, verblieb dann aber während der Abend­
stunden im  Arbeitszimmer. Später fand bei den Kaiserlichen 
Majestäten «ine kleinere Theegesellschaft statt. I m  Laufe de« 
heutigen Vormittag« hörte Se. Majestät der Kaiser zunächst den 
Vortrag de« Ober-Hof- und HauSmarschallS Grafen Perponchrr 
und empfing darauf im  Beisein des Kriegsminister», General- 
Lieutenants Bronsart von Schellrndorff, und des Chefs de« M i l i -  
tär-KabinetS, Generals der Kavallerie und General-Adjutanten 
von Albedyll, eine Kommission, welche Allerhöchstdemselben an

Mannschaften des Lehr-Jnfanterie-BataillonS da« neue Infanterie- 
Gepäck, welche- demnächst zur Einführung gelangt, vorstellte. —  
M ittags  arbeitete Se. Majestät der Kaiser längere Ze it m it dem 
Chef de« Zivilkabinet», W irkt. Geheimen Rath v. W ilmowSki, 
ertheilte Audienz und unternahm vor dem D ine r in Begleitung 
des Flügel-Adjutanten, Oberstlieutenants von PeterSdorff, eine 
Spazierfahrt durch den Thiergarten.

—  Dem Abgeordnetenhause ist die neue Eisenbahnverstaat- 
lichungSvorlagr zugegangen. Danach soll die StaatSregirrung 
ermächtigt werden zur käuflichen Uebernahme der Berlin-DrrSdener. 
2. der Nordhausen-Erfurter, 3. der Oberlausitzer, 4. der Aachen- 
Jülicher u. 5. der Angermünde-Schwedter Eisenbahn, sowie zur 
Wiederveräußerung der DreSden-Elsterwerdr der Berlin-DreSdener 
Eisenbahn an da- Königreich Sachsen. 8 2 der Vorlage ermäch- 
tigt die Regierung zum Umtausch von u) 15 750 000 M ark 
Stammaktien der Berlin-DreSdener Eisenbahn in 3 '^  prozentige 
Konsol« von 3 750 000 M ark. b) 15 750000 M ark S tam m - 
prioritätsaktien derselben Bahn in 9 M illionen  3 '/.prozentige 
KonsolS, o) 3 750 000 M ark Nordhausen 1 339 285 M ark 71 
Pfennige. 4 '/ ,  prozentige Konsole, ä) 4  500 000 M ark  Nord- 
Hausen-Erfurter SlammprioritätSaktien in 4 821428  M ark 57 
Pfennige 3 prozentige KonsolS s ) 7 200 000 M ark Stammaktien 
der Oberlausitzer Bahn in 1 028 571 M ark  43 Pfennige 3 ' , -  
prnzentige KonsolS. k) 10 800 000 M ark  Oberlausitzer S tam m - 
prioritätSaktien in 10 285 714 M ark  29 Pfennig 3 1 ,prozentige 
KonsolS §) 4  800 000 M ark Aachen-Jülicher Stamm prioritätS- 
aktien in 6 857 142 M ark 86 P f. 3 1 ,prozentige Konsol« d) 
t 800 000 M ark  Achen-Jülicher Stammaktien in 2 571 428 M ark 
57 P f. 3 '^  prozentige KonsolS. i )  855 000 M ark Angermünde- 
Schwedter Stammaktien in 122 142 M ark  86 Pfennige 3'^pro« 
zentige KonsolS. L) 855 000 M ark  Angermünde S tam m prio ri- 
tät-aktien in 325 714 M ark 19 P f. 3 '^prozentige KonsolS. Es 
sind hiernach insgesammt an StaatSschuldverschreidungen der 3'j.» 
prozentigen konsolidirt.n Anleihe 40101 600 M ark auszugeben. 
WaS die Wiederveräußerung der Strecke DreSden-Elsterwerda an 
da» Königreich Sachsen anlangt, so w ird  der sächsische Landtag im 
M ärz zur Beschlußfassung über den Ankauf dieser Strecke durch 
den sächsischen S taat einberufen werden.

München 9. Februar. Zum  Nachfolger de« in den Ruhe­
stand getretenen RegierungS-Präftdenten von Schwaben und Neu- 
burg, v. Hörmann, ist der hi-sige Polizeidirektor Baron Pechmann 
ernannt worden. An Stelle de« Letzteren t r it t  der OberregieruagS- 
rath D r .  v. M ü lle r.

T rie r, 8 Februar. Gestern wurde hier m ittels AuSschellenS 
öffentlich bekannt gemacht, daß 3- bis 400 Arbeiter fü r E rdar­
beiter» in Metz zu 6 M ark  Tagelohn bei sofortigem A n tr itt ge­
sucht würden. (AuS Bingerbräck und Koblenz kommen ähnliche 
Mittheilungen.)______________________________________________

Austand.
Wien, 9. Februar. D ie Nachrichh von der Rückkehr des 

General - M a jo r«  von Kaulbar« nach Bulgarien w ird in 
hiesigen unterrichteten Kreisen als durchaus unglaubwürdig er­
achtet.

Brüssel, 8 Februar. D er Finanzminister brachte einen 
Gesetzentwurf wegen Bewilligung eine- außerordentlichen Kredits 
ein. I n  demselben werden die außerordentlichen Ausgaben fü r 
da» Jahr 1887 auf 50 M illionen  Kranken festgestellt, von welcher 
Summe 29 M illionen auf die verschiedenen Ministerien und 21 
M illionen  auf da» Kriegsministerium entfallen. D ie Regierung 
hält eS angesichts de« neuesten Fortschritte fü r nothwendig, die 
Bewaffnung der Infanterie  und dir Befestigungen zu erneuern; 
auch die Festungen Lüttich und Nam ur müßten umgebaut und 
erweitert werden. F ü r da« Jahr 1887 werde die Regierung nur 
ein D ritth e il de« Kredit» nachsuchen. D er M in is te r fügte hinzu, 
die Lage der Finanzen erlaubten dem Staatsschätze, schwere Lasten 
auf sich zu nehmen, die Regierung werde mühelos die nöthigen 
Hilfsquellen finden. D ie Darlegung der M otive werden dem­
nächst vertheilt.

Paris, 9. Februar. D ie  Kammer votirte die 86 M illionen 
Extrakreditr de« Krieg-departement« ohne Debatte, einstimmig 
durch Handaufhrben. Man hatte einen Augenblick geplant, eine 
Vertagung der Kredite zu beantragen, hat den P lan aber auf­
gegeben, nachdem sich die Regierung und die Budgetkommission 
dagegen ausgesprochen hatten. D ie B lä tter kommentiren die« 
patiotische Votum ziemlich reservirt und betonen, daß darin keinerlei 
drohender Charakter, sondern vielmehr ein Unterpfand de« Frieden- 
liege. D ie  Monarchist«»» fügen hinzu, daß die« Votum keine 
Manifestation fü r Boulanger sein solle. Goblet hatte privatim  
zu einem Deputirten bemerkt, daß jede Debatte und eine sich 
etwa daran knüpfende Erklärung der Regierung nur falschen Aus­
legungen Raum geben könnte. Nach dem GauloiS sagte Goblet 
ferner, daß er dir deutsche Regierung über die S itua tion  unter­
richtet und letztere keinerlei Befremde« daraufhin geäußert habe.

Lyon, 9. Februar. Gestern Abend platzten hinter dem 
Justizpalast zwei gegen ein G itter des benachbarten Polizri-Kom- 
missariatS geschleuderte Bomben. Der Polizei - KommiffariuS 
sowie zwei Polisisten, welche nach der Explosion der ersten Bombe 
au« dem Hause eilten, wurden durch die zweite leicht verwundet 
E« wurden acht Verhaftungen vorgenommen.

London, 9. Februar. D ie Sozialisier» hatten in Folge des 
Verbots der Polizei von dem fü r gestern beabsichtigten Fackelzug 
zwar abgesehen, veranstalteten am Abend aber eine öffentliche Kund­
gebung auf Clerkenwell Green. Nach dem Schluß derselben 
wurden von einem BolkShaufcn, der seinen Weg nach dem Osten 
der S tadt nahm, bei dem Durchziehen der Straßen mehrere 
Schaufenster eingeschlagen und mehrere Läden geplündert. Durch 
da« Einschreiten der Polizei, welche mehrere Verhaftungen vor­
nahm, wurde dem Unfuge schließlich ein Z ie l gesetzt.

Rom, 9. Februar. Eine amtliche Depesche de« General« 
Genöe an den Kriegsminister öder die am 25. und 26. d. M .  
stattgehabten Kämpfe sagt: Da» Verhalten der Truppen war ein 
glänzende«. D ie Zahl der Todten beträgt 23 Offiziere und 407 
Soldaten, die Zahl der Verwundeten l  O ffiz ie r und 81 S o l­
daten. Alle Verwundeten bifindin sich im Hospital von Massauah, 
der größere The il derselben w ird m it dem Postdampfer in dir 
Heimath befördert.___________________________________

Irovirrzial-Mchrichten
*  Kulmsee, 9. Februar. (Generalversammlung.) Montag den 

13. M ärz cr., V orm ittag - 11 Uhr, findet im Hotel „Deutscher H o f" 
eine außerordentliche Generalversammlung der Aktiengesellschaft „Zucker- 
fabrik Kulmsee" statt. Tagesordnung: 1. Bericht de- Vorstände-,
2. Abänderung de- § 13 oe- S tatute- und zwar a. anderweite Be- 
stimmung de- RübenpreiseS, 6. im 4. Abschnitt soll „Jab lonow o" 
durch ,L>chönsee" ersetzt werden, ä. statuarisch festzusetzende Dividende, 
ä. Rübenversicherung.

*  S trasb u rg , 9. Februar. (Dtebstahl.) D a -  Dienstmädchen 
sowie der Lehrling eine- hiesigen Kaufmann-, wurden dabei ertappt, 
als sie Waaren ihre- Herrn bei Hehlern versilbern wollten. Die 
Diebereien sind seit Jahren betrieben worden.

*  D t. Eylau, 8. Februar. (E in  beim Betteln abgewiesener 
Strolch) schlug, über die Abweisnng erboßt, m it seinem Knüppel auf 
den Herrn ein, der sich erlaubt hatte, ihn abzuweisen. Es wird 
wahrscheinlich noch dazu kommen, daß der Herr Landrath in4spänniger 
Equipage den Herrn Strolchen entgegenfahren und sie höflich ersuchen 
muß, bei ihm gütigst abzusteigen.

O  AuS Westpreußen, 9. Februar. (Zahnreißen.) E in  Pferde­
händler au- Sangerhausen, nennen w ir ihn AnderShausen, denn er 
schwadronirt manchmal gern, war kürzlich in Altstedt, woselbst er ein 
Pferd für den Preis von 250 Mk. an den dortigen Zahnarzt V. 
verkaufte. Käufer und Verkäufer gingen in da- nächstgelegese Gast' 
hau-, um HandelSeinS zu werden. ES handelte sich um 5 Mk., 
welche der Käufer von dem gestellten Preise abhandeln wollte. Der 
Verkäufer wollte aber erst nicht darauf eingehen, sagte jedoch zu B- 
scherzhaft: Na, eS ist gut, S ie  sollen da- Pferd baden, aber Sie
müssen m ir für die 5 M k. gelegentlich noch eiuen Zahn ziehen. Gut, 
sagt der Zahnarzt, ich habe grade alle nöthigen Instrumente bei mir 
und um weine Schuld loS zu werden, wäre eS m ir sehr angenehm, 
wenn S ie gleich Zahnschmerzen hätten. D e r Verkäufer glaubte 
natürlich, B . mache Scherz und sagte schließlich, sich auf einen Stuhl 
hinsetzend: Na, meinetwegen, ziehen S ie einen Zahn heraus. V.
frägt, welchen denn? Der Andere erwidert —  „e - ist ganz egal!* 
—  und hielt richtig den M und offen hin. D er Doktor macht aber 
Ernst und zieht von ganz hinten einen großen, ganz gesunden Zahl' 
auS. D a -  Gesicht hätten S ie sehen, den Schrei hören sollen! Das 
Gelächter der Umstehenden war fürchterlich, aber e- half nicht- meyr, l 
der Zahn war fort, da- Geschäft war abgeschlossen und der Händler 
mußte schließlich gute Miene zum bösen Spiele machen.

M arieuburg , 8. Februar. (E in  betrübender Unfa ll) ereignete ! 
sich heute Nachmittag auf dem hiesigen Ostbahnhofe. ÄlS der gegen j 
5 Uhr von hier nach Dirschau abzulassende Güterzug sich eben in Be' I 
wegung setzte, war der Eisenbahnschaffner Schröder au- Dirschau I 
noch bemüht, in aller Eile seinen Sitz zu erklimmen. Hierbei ver- - 
fehlte er ein T rittb re tt, fiel vom Wagen herunter und kam so Unglück' 
lich zu liegen, daß zwei Wagen über beide Beine hinweggingen und  ̂
dieselben unterhalb der Kniee zermalmten. Der Verunglückte, dessen 
Schreien herzzerreißend war, wurde mittels TragkorbS in -  hiesige 
kath. Krankenhaus geschafft. D o rt ist er heute Abend gegen 10 Uhr 
bereit- verstorben. E r hatte neben den Beinbrüchen auch Verletzungen 
der Rückenwirbelsäule und de- G ehirn- erlitten. Sch. war ein sehr s 
solider pflichttreuer Beamter. Erst vorgestern hatte er da- ExaweN ! 
a l-  Zugführer bestanden.

M ewe, 7. Februar. (Feuer.) Gestern Abend gegen 8 Uhr 
wurde plötzlich Feuerlärm gemacht. Es brannte in  der S tra fansta lt' 
E in  Gefangener in Isolierhaft hatte seinen Strohsack in Brand gesetzt, 
um, wie er sagte, abermals vor Gericht gestellt zu werden, um seine 
Unschuld (er sitzt nämlich wegen Meineid, Betrug rc.) beweisen 
können. D a - Feuer wurde schnell gelöscht.

D anzig, 8. Februar. (Z u r  ReichStagSwahl.) D ie gestrige 
stark besuchte Wahlversammlung der konservativen Partei einigte silh j 
zu folgendem Beschluß: „Angesicht- der dem Vaterlande drohenden z
Gefahren, welche die unverkürzte Annahme der M ilitä rvorlage ge- ! 
bieterisch fordern, beschließen die am 7. Februar versammelten Wählet 
von Danzig, für die ReichStagSwahl ausnahmsweise auf die Aus- , 
stellung eines eigenen Kandidaten zu verzichten, vielmehr unter voller > 
Wahrung ihre- konservativen Standpunkte- und gesonderten Vorgehens 
bei den Wahlvorbereitungen dem liberalen Wahlkandidaten Herrn ! 
Kommerzienrath Böhm, der sich für da- Septennat verpflichtet hat, 
ihre Stim m en zu geben." Heute Morgen ist bereit- ein Wahlflug' j 
dlatt der verbündeten Parteien ausgegeben worden, in welchem die 
Annahme de- Beschlusses den Wählern Danzig- verkündet w ird.

Flatow, 9. Februar. (Kri^gerverein.) A u f Grund der Be- 
stimmung des Kaiser-, daß Offiziere zu Ehrenmitgliedern der Krieger- 
vereine ernannt werden dürfen, hat der hiesige Kriegerverein sämmt­
liche Reserve, und Landwehroffiziere unserer S tadt und Umgegend als 
Ehrenmitglieder aufgenommen. I n  der letzten MonatS-VersammluNg 
de- Verein- sprach Herr Lanvrath Conrad den Dank hierfür au- und er' 
mahnte in zündender Rede die Krieger, stet- treu zu stehen zu Kaiser 
und Reich. I n  derselben Versammlung hielt Herr Krei-schulinspektor 
Bennewjtz einen Vortrag über Friedrich den Großen. Ueber die Feier 
de- Geburt-tage- de- Kaiser- w ird in der nächsten Monat-sitzung Be­
schluß gefaßt werden. (D . Z .)

Nikolaiken, 9. Februar. (Sonderbare- Testament.) Im  De­
zember vorigen Jahre- verstarb hier der Partlkulier H. Acht Tagt 
nach seinem Tode machte seine 85 jährige Ehefrau, die schwer kran 
war, ih r Testament, in welchem sie dem 58 jährigen Schneidermeister 
L. die schöne Summe von 30 000 M k. vermachte, allerdings unter 
der Bedingung, daß er die 85 jährige W ittwe innerhalb vier Woche" 
heiralhe. D ie Trauung fand statt und der Schneidermeister gelangte 
n den Besitz des Vermögen-.

Lyck, 9. Februar. (E in  gräßlicher Unglück-fall) ereignete st§ 
Ein letzter Ze it in einer Sägemühle bei Augustowo. I n  derselbe" 
wurden nämlich Bohlen geschnitten, wobei zwei Gesellen die BauM' 
stämme ein- und absetzen mußten. Der ältere Geselle hatte sich N a ^  
m ittag- auf den Hof begeben, um von dort etwa- zu holen, w ähre t 
der andere, in  etwa- angetrunkenem Zustande, allein die Arbeit aus­
führte. A l-  nun der zweite Geselle in die Sägemühle zurückkehrt^ 
bot sich ihm ein schauderhafter Anblick dar. Sein Kamerad war 
da- Getriebe der Säge gekommen und lag jetzt zerfleischt zwischen vcU 
Brettern. Auf denselben und auf den Sägen klebten überall F leiss 
stücke und rund umher war eine große Blutlache. D ie M ühle wurv 
schnell in Ruhe gesetzt bis zur Ankunft einer GerichtSkommisst""' 
Diese hat nun festgestellt, daß der verunglückte Geselle im trunken^ 
Zustande zuerst m it irgend einem Kleidungsstücke in da- Getriebe 
Säge gekommen war, worauf sein Körper hineingezogen und vo^ 
stanoig zersägt und in zwei Theile gerissen wurde. Der Verunglück 
war noch jung und unverheirathet.

Bromberg, 9. Februar. (Aufgefundene Kinde-leiche.) Gest^ 
Vorm ittag wollten zwei Knaben in  SchrötterSdorf den dort in  ̂
Nähe der Fließ'schen Papiermühle die Chaussee durchschneiden^ 
Abzug-kanal passtreu. A ls  sie einige Schritte vorw ärt- gethan, fan^ 
sie dort ein in Linnen gewickelte- neugeborene- Kuäblein todt auf  ̂ . 
Erde liegen. D ie Ort-behörde, welche von diesem Fund benachricM 
wurde, hat die kleine Leiche nach dem Gemeiudehaufe schaffen lässig 
wo heute Nachmittag die Obduktion derselben stattfinde« w ird. . 
w ird ergeben, ob da- K ind von seiner unnatürlichen M u tte r g e ^  
oder ob nur ein Verbrechen im Sinne de- § 221 de- E t.-G .- 
vorliegt. (B .  T .)

Jnow raz liw , 9. Februar. (Besitzveränderung.) D a -  in " 
Friedrichstraße hierselbst belegene KommiffariuS Lolkmann'sche 
grundstück ist für den Preis von 55 700 M k . von Herrn R itre rgu^ 
besitzer Kunkel au- Schönau erstanden worden. —  D a - 
Herrn Kunkel gekaufte Bolkmann'sche Grundstück ist gestern für



Preis von 63  0 0 0  M ark  an H errn  E attlerm eister M ilde hierselbst 
weiterverkauft worden.

A -Slirr, 8. F eb ruar. (F euer-b runst.) D ie S ta d t  Pollnow  ist 
Schern von einer erheblichen Feuer-brunst heimgesucht worden. Nach 
einer hierher gelangten telegraphischen Nachricht find 2 4  Scheunen 
^ d ^ d ie  S p innerei abgebrannt.

Lokales.
T h o rn , den 10. F ebruar 188 7 .

- — ( D i e  R e d e n  d e s  F ü r s t e n  v o n  
H r s m a r c k  ü b e r  d i e  M i l i t ä r v o r l a g e ) ,  
gehalten im Reichstage am 11. und 12. Januar cr. 
nnd wir hente in der Lage in einem Sestaratab- 
orucke der „Thorner Presse" beizulegen, und damit 

mehrfach ausgesprochenen Wünschen unserer 
Aeser nachzukommen.

—  ( M i l i t ä r i s c h e - . )  Bei den bevorstehenden FrüjahrS -K on- 
irvl-Versammlungen treten die M annschaften, welche in der Z eit vom 

Oktober 1 8 7 4  b i- Ende M ä rz  1875  sowie die V ierjährig-F rei- 
willigen der Kavallerie, welche am 1. Oktober 1 8 7 6  in den M il itä r-  
dienst getreten find, zum Landsturm, und diejenigen M annschaften, 

in der Z eit vom 1. Oktober 1 8 7 9  biö M ä rz  1 8 8 0  in den 
M ilitärdienst getreten sind, zur Landwehr über. Alle diese M a n n ­
schaften haben in der Zeit vom 1. bis 15 . M ä rz  ihre M ilitärpap iere 
^  ihren betreffenden Bezirk-feldwebeln abzugeben. ES liegt im 
E e re ffe  eine- Jeden, diesen T erm in  innezuhalten, dam it der V er­
merk deg Ü bertritts bewirkt werden kann, ohne welchen d a- A us­
scheiden, namentlich auS der Landwehr, nicht erfolgt. —  Mannschaften 

"  Kavallerie wurden bisher nicht zu D isposition beurlaubt. W ie 
"dessen der „E lb . Z tg ."  mitgetheilt worden ist, hat der nunmehr 
"wrnandirende G eneral deS 1. A rm ee-K orp- H err von Kleist im 

^"Verständniß mit dem Königlichen KnegSministerium die Kavallerie- 
egiwkvter angewiesen, an dem allgemeinen E ntlastung-term in jeden 
ahre- 10 M a n n  zur D isposition de- R egim ent- (K ön ig -u rlaub ) 

s" beurlauben. I n  erster Linie sollen solche Leute berücksichtigt werden, 
 ̂ denen Fam ilie«- rc. Verhältnisse eine vorzeitige Entlastung 

^  "ichenSwerth erscheinen lasten. D erartige Gesuche sind von den 
"gehörigen im M o n a t J u n i  an die Zivil-Borsitzenden der Ersatz- 

^ - » is s io n  zu richten.
( M i l i t ä r i s c h e s . )  D r . KruSzka, Assist-vz.Arzt I .  

"ste der Landwehr vom 1. B a t. (T h o rn )  8. P om m . L andw .-R gtS . 
^  61 ist der Abschied bewilligt worden.

H ( B e v ö l k e r u n g . )  D er Reich-anzeiger veröffentlicht eine 
"stcht über die Bevölkung de- deutschen Reich- nach der VolkS- 

! hsung vom 1. Dezember 1 8 8 5 . D anach zählte der RegierungS- 
^ trk  M arieuw erder 4 0 7  3 4 9  männliche und 4 2 2  1 1 0  weibliche, 

L am m en 8 2 9  4 5 9  ort-anwesende Personen, gegen 4 1 1  5 6 3  bezw. 
h  ö 4 9 9 , zusammen 6 3 7  0 6 2  Personen am 1. Dezember 1 8 8 0 ;  die 

evolkerung im Regierungbezirk hat sich also um 7 6 0 4  Seelen ver- 
J g ,  Regierungsbezirk D anzig betrugen die Bevölkerung-- 

a"ylen 2 8 0  717  bez«. 2 9 8  0 5 3 , zusammen 5 7 8  7 7 0  (gegen 2 7 7  2 0 7  
zw 2 91  6 2 9  im Ja h re  1 8 8 0 z  Zunahm e 9 9 3 4  S eelen). D e r  

1 kgierung-bezirk K önig-berg zählte im Ja h re  188 5  im Ganze» 
^  116 Bewohner gegen 1 155  5 4 5  im Ja h re  1 8 8 0  (Zunahm e
77rr ^ Seelen), der Regierungsbezirk G um binnen 7 8 8  3 5 9  gegen 

^  391 im J a h re  1 8 8 0  (Zunahm e 9 9 6 8  S eelen ). D ie Bevölke- 
1 s«  ^  ganzen deutschen Reiche- hat sich von 1 8 6 0  bis 188 5  um 

«21631 Personen , d. h. von 4 5  2 3 4  0 6 1  auf 46  6 5 5  6 9 2  P er- 
vermehrt.

(N a c h  d e r  L o t t e r i e - Z i e h u n g . )  Also wieder nicht-! 
d, ^  vielen V ariationen mag j tzt diese- Them a wohl behandelt 

"den. hie
Gälten

viele und verschiedenartige Seufzer mögen sich auS ge- 
Herzen losgerungen haben! E -  ist eben ein eigene- D ing"M

tvnl,»!.""" ^onerregewnni, uu» vee vync givgr «nfrrrugung
hLl» - AU werden resp. seinen Wohlstand zu verwehren, und der- 
Lock klein ist der K reis Derjenigen, welche dieser bestechenden

""S zu widerstehen vermögen. Fast in  jedem Hause vom P arte rre  
stet M ansarde, von der eleganten W ohnung bis zum bescheiden­
e s  ^ ^ ^ c h e n  man eS sich angelegen sein lassen, eine A n- 
Urib ^  ^  H uld der launenhaften G öttin  F o rtuna  zu erwerben 
tz ^rvath t da- werthvolle G u t mit peinlicher S o rg fa lt . S e i  der 

lenst auch noch so kläglich, der Arme spart von ihm noch ein 
erk k ** um sich die Seligkeit eine- kurzen H offnung-traum e- zu 
ben L  H offnung-traum  ist e- in der T hat, denn selbst in

duscht w irft da- große LooS seine Lichter und läßt 
-ber^ w ilder vor dem Spiegel der ruhenden Seele auftauchen. I s t  
2 , Dag gekommen, an welchem die erste Ziehung-liste in den

""gen erscheint, dann bemächtigt sich fieberhafte Aufregung der 
ran trn , ^

Zeit ^
T ü t^ o ^ r a n t r n ,  besonder- D erjenigen, die bisher wenig von den 
tzz» Gebens ihr eigen genannt habe», und da- Hoffen und
kchi d "  ^^-d ^ l n "  reger, immer kecker. Aber unendlich ver-
Dobik? ^  wünscht sich Reichthum, um in LuxuS und
lich^ochagen zu leben; Jener ersehnt die Möglichkeit, seine geschäft- 
L" kL erweitern, m it mehr K apital, mehr A rbeit schaffen

D ritte r  hat den Vorsatz, wenn ihm da- Geschick 
kerb b ^  Reisen zu machen und Schätze de- W issen- zu er- 

^  Akht e- durch alle Schichten de- Volke- b i- zu jenem 
^ l im  s ver sich einen kleinen Loo-antheil in de- W ortes
devn*s r Bedeutung erhungert hat, und nun fest entschlossen ist,
^4t 2-' Kum m er m it -inem hübschen G ew inn herauskommt, sich

täglich an seinem Leibgericht den M agen zu ver- 
3ieK, diele find berufen, wenige au-erw äh lt, und wenn die
^ieL li^  ^schlössen ist, giebt e- im deutschen Reiche viele lange ver- 

enttäuschte Gesichter. Gehen dann erst jene bekannten 
^ die Zeitungen, welche melden, daß hier einem Nacht-

^kleckli^ ^ner N äherin , dort einem Kreise arm er A rbeiter ein
d-tz, Sümmchen zugefallen ist, dann ist die Unzufriedenheit,

^  ""ker den Stande-genvssen noch größer, und oft genug 
ich?,.*""" ^ hören, da- neidische: „W arum  gerade der, w arum  nicht
sltth .  w aru m ? —  F o rtu n a  ist eben ein W eib, und Launen

schwachen Geschlechte- unveräußerliche- E rbtheil.
»r,egiw ^  « r t  - A b  e n tz.) D ie Kapelle de- Artillerie-
L eitun^!? b!r. 11 veranstaltet M o n tag  den 14. d. M tS . unter 
^Ule Kapellmeister- H errn  Jo lly , in der A ula der B ürger-
1. ^ n .  M ozartabend mit folgendem gewählten P ro g ra m m :
tlire rn O -ä u r  ( Ju p ite r)  mit der Schlußfuge. 2 . Zweite O uver- 
birt Zauberflöte." 3 . ^ V 6  v e ru m  e o rx u s  a rran -
Äuan" ^  v. Brem er. 4 . F inale deS 1. Akt- a u -  der O p . „D o n

^  ^  O uvertüre zur O per „Jdom en io ,,'
^ "N a  ^  ^  ^  ̂ S e r  i ch t .)  I n  der heutigen SchwurgerichtS- 
^"lius ' Anklage wegen R aube- gegen die Arbeiter
^ " n  D ^  D ulin iew o, R obert S tan g e  auS Glienke und Her- 

e rs lr  ^  Abbau Podgorz vertagt, da der Hauptzeuge
die Anklage wider den 

R aabe a u -  S tan is law ow o  
und Körperverletzung, 

von dem W aldw ärter

 ̂ e rl^ t Podgorz
^ e i t .  . zweite F all betraf
^llen m>o^°estraften Eigenkäthner D an ie l R aav  

An ^verstände- gegen eine» Forstdeamten 
^"-eklagte wurde am 19 . M a i v. I .  '

E llwkuSki in  einer Schonung betroffen. Z u r  Rede gestellt, setzte er 
sich zur W ehre, schlug —  nach der Anklage —  m it einem Knüppel 
nach dem B eam ten , den er leicht an der H and verletzte. D a rau f  
stützte sich die Anklage; die Geschworenen konnten jedoch aus den 
Aussagen der Zeugen nicht die Ueberzeugung von der Schuld  deS A n­
geklagten gewinnen, w orauf der G erichtshof denselben von S tra fe  und 
Kosten freisprach.

—  ( B r a n d s c h a d e n . )  Z w ei Scheunen, welche dem Besitzer 
S .  Wendel zu N eu -S te in au  gehörten und m it 2 5 0 0  Mk versichert 
w aren, brannten in der Nacht vom 5 . zum 6. F ebruar nieder.

—  ( P  o l i z e i b e r i ch t.)  V erhaftet sind 2 Personen.

—  ( L o t t e r i e . )  B ei der am 9 . d. M . beendeten Ziehung 
der 4 . Klasse der Königl. P reuß . Klaffen-Lotterie sielen folgende G e­
w inne:

2 Gewinne von 5 0 0 0  M k. auf N r. 27  3 4 0  186  0 3 9 .
16 G ewinne von 3 0 0 0  M k auf N r. 4 9 0 3  14 3 0 0  5 6  798  

67  3 6 7  72  9 5 0  73  114  83  4 2 5  94  9 9 7  97  9 02  112 9 0 6  1 3 0  162 
132  0 1 4  146  689  148 6 3 0  161 9 1 8  167  7 6 0 .

23  G ewinne von 1 5 0 0  M k. aus N r. 5 8 6 0  6 4 6 0  16 8 2 0  
2 6  4 5 1  38  3 8 1  3 8  7 0 0  45  0 5 7  4 7  9 86  5 2  0 7 9  61 2 0 5  68  6 1 7  
81 4 4 9  9 0  4 9 4  95 8 6 0  117  717  126  762  128  765  134  3 0 6
163 725  165 6 2 4  166  5 3 1  178  8 5 3  179 7 2 5 .

23  Gewinne von 5 0 0  M k. auf N r. 7 7 4 8  31 6 4 3  34  169
4 8  9 3 9  4 9  2 8 0  92  2 3 5  94  182  98  7 6 6  99  7 5 0  102  925
114 0 5 9  118 4 0 6  125 7 1 6  137  9 8 7  1 4 0  3 2 4  140  6 75  143 4 5 0
145  686  146 3 9 4  157 6 3 8  167  755  176  4 1 2  176 8 6 5 .

Kameraden des Deutschen Krieger-Bundes!
Ungewöhnliche Umstände rechtfertigen ungewöhnliche M aßregeln. 

D a -  deutsche Volk ist durch die bevorstehenden ReichStagSwahlen vor 
eine Entscheidung gestellt, die die nächste Zukunft unsere- V aterlandes 
bestimmen w ird, wie sie die heiligen Interessen der alten S oldaten  
berührt. D a  schaut I h r  auf die M än n er, die Euer V ertrauen an 
die Spitze E u re - großer B unde- gestellt hat, und erw artet von ihnen 
ein berathende-, aufklärende- W ort. W ir  wollen eS Euch nicht vor­
enthalten.

K ameraden! W ir mischen unS nicht in den S tre it  der P arteien , 
w ir haben nur da- Eine, da- V aterland im Auge. W ir  können und 
werden Euch nicht angeben, wen oder in welcher Richtung I h r  wählen 
sollt. D aS  müßt I h r  m it G o tt und Eurem  Soldatenherzen abmachen 
und nach reiflicher Ueberlegung allein entscheiden. UnS ist nicht bange, 
daß I h r  d a - Richtige trefft.

Zweierlei aber müssen w ir Euch dringend a n - '-  Herz legen, 
Euch bitten und beschwören, daß I h r  eS beherzigt.

D aS  Erste is t :  Fehle Niem and von Euch am 2 1 . F eb ru ar an 
der W ahlurne! D a -  V aterland ruft, d a - I h r  mit Euren Leibern ge­
deckt habt und jederzeit wieder zu decken bereit seid. Schmach über 
den alten S o lda ten , der solchem Rufe nicht Folge leistet! Entschul- 
digungen für ihn giebt e- nicht.

D a -  Zweite ist: E s  giebt keine Parteirücksicht, kein Parteiinteresse, 
da- Euch veranlassen könnte, bei der W ahl oder S tichw ahl einem 
Sozialdemokraten oder einem anderen erklärten Gegner unseres deutschen 
Reiches und seiner monarchischen G rundlagen Eure S tim m e  zuzuwen­
den. W er Euch daS Gegentheil sagt, ist ein B e trüger. Ih m  weist 
m it Verachtung den Rücken!

Kameraden! E s  können leicht und bald schwere Zeiten für unser 
theure- V aterland kommen. S o rge  jeder, daß ihm bann sein G e­
wissen in Rücksicht auf seine Abstimmung bei den jetzigen W ahlen 
keinen V orw urf macht. S o rg e  jeder von unS, daß w ir Alle nach 
wie vor offen den Blick erheben und freudigen Herzens einstimmen 
können in den alten K riegerruf:
I n  Treue fest! G o tt schütze da- Reich! S e .  M ajestät der Kaiser

lebe hoch!
D e r  V o r s t a n d  d e -  D e u t s c h e n  K r i e g e r - B u n d e - ,  
v. ElponS. B u ro . Backhausen. Conrad. D r . Engel. Schweder. 
P .  Killisch. S tengel. W agner, v r .  C onr. Küster. R .  Mitzlaff. 
______________ Nagel. D r . Westphal. Kelbling.

Mannigfaltiges,
( G u s t a v  L i s c o  's) D er gestern in B erlin  verstorbene Prediger 

D r .  G ustav LiSco waltete noch am vorigen S o n n tag  seine- Amte- 
in der Neuen Kirche. E r  w ar am 13 . J a n .  1819  in B erlin  a ls  
S o h n  de- P red iger- an der Gertraudten-K irche, D r .  Lt-co, geboren, 
empfing seine A usbildung auf dem Friedrich-W ilhelm S-G hm nasium  
studirte dann Theologie in B onn  und B erlin . Nach einer kürzeren 
Thätigkeit a ls  H ilfS-Prediger in Zehdenick wurde er 184 5  Prediger 
an  der M arien-K irche zu B e rlin , 1 8 5 9  an die Neue Kirche berufen. 
W ie sein V ater w ar Lt-co ein Anhänger und Vertheidiger der wissen­
schaftlichen Theologie im S in n e  Schleiermacher'S. Hiervon zeugt sein 
im Druck erschienen V ortrag  über „D aS  apostolische G lauben-be­
kenntniß", der ihm einen langwierigen Prozeß vor Konsistorium und 
OberkirchenrathS zuzog. D en A ntrag deS Konsistoriums auf AmtS- 
entsetzung Ltsco'S verw arf der Oberkirchenrath und verhängte nur 
einen Verweis über ihn, den indeß a ls  zutreffend die gelehrte Theologie 
nicht anzuerkennen vermochte: der V erw eis brachte ihm die W ürde 
eine- D oktors der Theologie ein.

( E i n  t r a g i s c h e r  U n g l ü c k - f a l l )  hat sich in N ord­
hausen gelegentlich einer M a-kerade im SchützenhauSsaale ereignet. 
E in  hübsche- Dienstmädchen w ar auf derselben a l -  „Schneekönigin", 
vollständig in schneeige- G ew and gehüllt, erschiene»; in der Rechten 
trug sie einen im  Lichterglanz strahlenden W eihnacht-baum , von dem 
eine Kerze herabfiel. I n  demselben Augenblick fing die W attum hüllung 
Feuer und sofort stand die Schneckönigin in F lam m en. S ie  stürzte 
aufschreiend h inaus, zwei Herren eilten ih r nach u«d drückten sie 
draußen in den wirklichen Schnee nieder. D a -  unglückliche Mädchen 
hat schwere Brandw unden erlitten. D a -  H aup thaar »nd die Kleidung 
sind verbrannt, d a - Gesicht ist m it Brandw unden bedeckt.

( E i n  v e r h ä n g n i ß v o l l e r  A b s c h i e d - k u ß . )  D er 
P e rro n  de- Pester S taa t-b ah n h ö fe -  w ar am S onnabend der S chau­
platz eine- schrecklichen Unglück-falle-, der sich beim Abschiede einer 
Tochter von ihrer nach W ien reisenden M u tte r  zutrug. F ra u  B rau n , 
die G a ttin  eine- hochangesehenen Budapester B ü rg e r- , wollte sich 
nämlich von ihrer M u tte r , der in W ien wohnhaften F ra u  Schm er, 
die auf einige Tage bei ih r zu Besuche geweilt, in herzlicher Weise 
verabschieden. Noch auf dem P erro n  stehend, wollte sie ihre M u tter 
kaum von sich lassen. Nach dem zweite« Läuten endlich machte sich 
F ra u  Schm er a u -  den Umarmungen ihrer Tochter loS und stieg in 
ih r Koupee. F ra u  B rau n  winkte ih r zuerst vom P erro n  au - mit 
dem Taschentuchs zu, konnte jedoch nicht um hin, noch im letzten M o -  
mente aus da- T rittb re tt de- W aggon- zu steigen, um ihrer M u tte r , 
die durch die Fensteröffnung herau-schaute, den letzten Abschied-kuß zu 
geben. I n  diesem Augenblicke ertönte da- S ig n a l zur A bfahrt. 
F ra u  B r a u  wollte eiligst abspringen, der Zug hatte sich jedoch bereit- 
in Bewegung gesetzt, so daß die Unglückliche strauchelte und unter die 
R äder de- W aggon- gerieth, welche die arme F ra u  schrecklich zer­
m alm ten. D e r  T ra in  wurde auf die Hilferufe sofort zum S tehen

gebracht, man zog die Verunglückte heraus und fand, daß ih r die 
unteren Gliedmaffen vollständig zersplittert worden w aren. F ra u  
B rau n  wurde alßbald in d a - RochuSspital überführt, woselbst eine 
A m putation beider Unterschenkel vorgenommen wurde. D ie verzwei­
felte M u tte r  gab selbstverständlich ihre Rückreise auf, um am Kranken­
bette ihrer schwerverletzten Tochter zu verweilen. D ie Schreckensszene 
übte auf die zahlreichen Paffagiere und die auf dem P erron  A n­
wesenden einen ergreifenden Eindruck.

( U n e r w a r t e t e  B e g e g n u n g . )  P r in z  Alexander 
von Battenberg soll, wie dem B erliner „B örsen-C ourier" berichtet 
w ird, bei seinem jüngsten Aufenthalte in M onte C a rls  eine interessante 
Begegnung gehabt haben. D e r P rin z  durchwanderte die prunkvollen 
S ä le  und blieb zuletzt vor einem Spieltische stehen, den G ang  deS 
„ je u "  eine kurze Z eit m it S p an n u n g  verfolgend. Aber der E inladung 
eine- H errn von seiner B egleitung, doch auch einmal sein Glück an 
der Roulette zu versuchen, kam der P rin z  nicht nach, er meinte 
lächelnd. „ES ist wohl leichter, zwei Schlachten zu gewinnen, a ls  der 
Spielbank nur einen Louisd'or abzunehmen." A ls  er den S a a l  ver­
ließ, wäre er beinahe mit einem elegant gekleideten H errn  in mittleren 
Ja h re n  zusammengestoßen, der den P rinzen  betroffen sixirte und dann 
in einiger V erw irrung  zur S e ite  tra t. ArgloS verließ der P rin z  den 
S a a l ,  aber nicht wenig w ar er belustigt, a ls  er später erfuhr, wer 
der elegant gekleidete H err in mittleren Ja h re n  gewesen sei. E s  w ar 
nämlich Niemand Anderer a l-  der gleichfalls zur E rholung in I ta l ie n  
weilende —  G eneral _______

Mr die Redaktion verantwortlich: Paut Domvrowstt in L-yorn

Telegraphischer Bürsen-Bericht.
B erlin , den 10. Februar.

9 2 87. I 10 2. 87.
F o n d s : fest.

Rufs. B a n k n o t e n ................................. 1 8 3 - 0 5 1 8 3 — 05
W arschau 8 T a g e ................................. 1 8 2 — 65 1 8 2 — 6 0
Ruff. 5 °/o Anleihe von 167 7  . . . 9 7 — 3 0 9 7 — 3 0
P o ln . Pfandbriefe 5 ...................... 5 7 — 70 5 7 — 8 0
P o ln . Liquidat ion-pfandbr iefe. . . . 5 3 — 5 0 5 3 — 5 0
W estpreuß. Pfandbriefe 3 ' / ,  V» . . . 9 6 — 4 0 9 6 — 2 0
Posener Pfandbriefe 4 °/o . . . . 100— 40 1 0 0 — 80
Oesterreichische B a n k n o te n ...................... 159 1 5 9 — 05

W eizen  g e lb er: A p r i l - M a i ...................... 1 6 4 - 2 5 1 6 3 — 75
M a i- J u n i  ............................................ 166 1 6 5 — 5 0
loko in N e w y o r k ................................. 9 2 - 7 5 92

R o g g en : loko . . .  ........................... 131 130
A p r i l - M a i ............................................ 131— 7 0 1 3 1 — 2 0
M a i - J u n i ........................................... 132 1 3 1 — 5 0
J u n i - J u l i ................................. 1 3 2 — 5 0 132

R S b ö l: A p r i l - M a i ...........................
M a i . J u n i ............................................

45  —  10 
4 5 — 5 0

45
4 5 — 30

S p i r i t u s :  l o k o ............................................ 3 6 — 50 3 6 - 5 0
A p r i l - M a i ............................................ 3 7 — 4 0 3 7 — 3 0
J u n i - J u l i ...................... > . . . 3 8 — 4 0 3 8 — 4 0
J u l i - A u g u s t ...................... .....  . 39 39
D iskont 4 pC t., Lombardzinsfuß 4 '/ r  pCt.. resp. 5 pCt.

Handelsberichte.
D a n z i g ,  9. Februar. G e t r e i d e b ö r s e .  Wetter: Frostwetter.

Wind: Nordost.
Weizen Transit war bei mäßiger Frage unverändert im Werthe, da­

gegen waren Käufer für inländische Weizen sehr zurückhaltend und mußten 
Preise etwas nachgeben. Bezahlt wurde für inländischen bunt besetzt 123 4pfd 
148 M , hellbunt 126 7pfd und 127pfd. 157 M , 130pfd. 158 M , glasig 
130pfd 157 M . hochbunt 129 30pfd und 131pfd. 158 M , Sommer- 134pfd 
162 M . mild 132pfd 157 M ir r  Tonne. Für polnischen zum Transit bunt 
stark besetzt 125pfd. und 125 6pfd 149 M . bunt 125 6pfd 149 M., 129pfd. 
151 M., gutbunt 128 9pfd. 151 M . glasig 129 30pfd 158 M , hellbunt 
126-128pfd. 153 M , 130 Ipfd und 131 2pfd 154 M , hochbunt 132pfd. 
154 M , hochbunt glasig 129 30pfd 154 M., 130pfd. 155 M . 130 Ipfd 
156 M.. 132pfd 157 M per Tonne. Für russischen zum Transit Sommer 
115pfd LiS 119 20pfd. 149 M., 121vfd. und 121 2pfd 152 M per Tonne. 
Termine April-Mai inländ. 160 M Br und Gd., transit 151 50 M bez, 
Mai-Juni 152 50 M, B r , 152 M Gd., Juni-Juli 153 M B r . 152 50 M 
Gd., Juli-August 154M. V r . 153 50 M Gd. RegulirungspreiS 152 Mark 

Roggen nur in inländischer Waare zugeführte. verkehrte in matterer 
Stimmung Bezahlt ist inländischer 124 5pfd und 127pfd. 111 M. per 
120pfd per Tonne Termine April-Mai inländisch 118 50 M. bez, transit 
98 M bez.. Juni-Juli inländisch 121 M bez.. transit 100 M Br , 99 M. 
Gd. RegulirungspreiS inländisch 112 M . unterpolnisch 95 M , transit 
95 Mark

Spiritus loco 35.25 M. bez.

K ö n i g - b e r g ,  9. Februar. S p i r i t u  s b  e r i c h t  Pro 10.000 
Liter pCt. ohne Faß. Loko 37,00 M Br 36,75 M. G., 36,7d M. bez.,
pro Februar 37,25 M. Br., — M. Gd.. — M bez, pro
März 37,25 M B r , — M. Gd.. — M. bez, pro Frühjahr 
38,50 M. Br., — M. Gd., — M bez., pro Mai-Juni 39.50 
M. B r .  — M. Gd.. — M bez, pro Juni 39,50 M. B r,

M. Gd.. — M. bez.. pro Juli 40 00 M. Br., — « . Gd.,
— M. bez., pro August 40.50 M B r. M Gd , M. bez.,
pro September 41.00 M Br , — M. G d , M. bez, kurze Lieferung 
86,75 M. bez

Getreide-Bericht
der Handelskammer für Kreis Thor».

Thorn, den 10. Februar 1887.
W e t t e r :  Frost.
W e i z e n  unverändert 127 Pfd hell 146 M , 130 Pfd. hell 149 M., 131 

Pfd. fein 150 M
R o g g e n  sehr geringe- Geschäft 122 Pfd 115 M , 124 Pfd. 116 M 
G e r s t e  Futterwaare 93—98 Mk.
E r b s e n  Mittel- und Futterwaare 108—115, Kochwaare 128—140 M. 
H a f e r  98 -1 1 2  Mk.
L u p i n e n  blaue 69—75 M k, gelbe 75—80 M

Meteorologische Beobachtungen.
T h o rn  dm 10 . Februar._________

S t. Barometer
mm.

Therm.
o0.

Windrich­
tung und 

Stärke
Be-

wölkg. Bemerkung

9. 2L p 7 7 9 .1 -  4 .6 L « 0
7 7 9 .1 —  7 .3 L ' 0

10. 7 d » 7 7 9 .1 —  1 0 .1 L - 0

W a s s e r s t a n d  der Weichsel bei T horn  am 10. Februar 2 ,2 8  w .

Kirchliche Nachrichten.
Freitag den 11. Februar 1867.

In  der evangelisch-lutherischen Kirche:
Abend- 6 U h r: Johann Arndt. Herr Pastor Nehm

(E S  n ü tz t  a l l e -  n t c h l - ^ l  sagen Diejenigen, welche regelmäßig 
um die jetzige Jah re -ze it an Erkältung, Husten, Schnupfen, Heiser­
keit, K atarrhen rc. laboriren und die vielen Hustenmittel wie B onbons, 
M alzextrakte, Thee- rc. rc. vergeben- anwenden. Diesen M iß ­
trauischen möchten w ir aber dennoch rathen einen letzten Versuch mit 
den Apotheker W . Voß'schen K atarrhpillen zu machen und sind über­
zeugt, daß sie von dem Erfolg befriedigt sein werden. Voß'sche 
K atarrhpillen sind erhältlich in  den Apotheken. Jede ächte Schachtel 
trägt den N am en-zug v r .  m e ä . W ittliuger'S .



Bekanntmachung.
I n  Abänderung der Bekanntmachung 

vom I .  Februar cr. betr. die Einthei- 
lung der Wahlbezirke, sowie die 
Namhaftmachung der Wahlvorsteher, 
ihrer Stellvertreter und der Wahllokale 
fü r die

Neichstags-Wahl
am 21. Februa r cr.

bringen w ir hierdurch zur öffentlichen 
Kenntniß, daß im  dritten Wahlbezirk 
(Altstadt 290— 4 6 7 , 470, 471) an 
Stelle des Herrn S tadtra th  Geffel
Herrn Kaufmann und Stadtver­
ordneter C. G. Daran zum
Wahlvorsteher bestellt ist.

Thorn den 9. Februar 1887.
_______Der Magistrat._______

Bekanntmachung.
Z u r  anderweiten Vermiethung des 

rathhäuslichen Gewölbes N r. 15 fü r 
die Zeit von sofort bis 1. A p r il 1890 
haben w ir  einen Licita tionsterm in auf
Donnerstag, 17 Februar d. J s .

Vorm ittags 11 U hr 
in  unserem Bureau I .  (Rathhaus 1 
Treppe) anberaumt, zu welchem w ir  
Miethsbewerber hierdurch einladen.

D ie der Vermiethung zu Grunde zu 
legenden Bedingungen können im  vor­
genannten Bureau während der Dienst­
stunden eingesehen werden. Dieselben 
werden aber auch im Termine bekannt 
gemacht.

Thorn den 7. Februar 1887.
_______Der Magistrat._______

Bekanntmachung.
Die Lieferung der fü r das hiesige 

Garnison-Lazareth pro 1. A p r il 1887 
bis u lt. M ärz 1888 erforderlichen Ver­
pflegungsbedürfnisse soll im Wege der 
öffentlichen Submission vergeben wer­
den. Hierzu ist ein Termin auf

Dienstag, 15. Februar cr.
Vorm . 10 Uhr

im  Bureau des Garnison-Lazareths 
anberaumt, woselbst auch die Bedin­
gungen einzusehen find.

Thorn den 5. Februar 1887.
Königt. Garnison-Lazareth.

Der auf den 21. d. 
M . in vsdrtzs's Hotel 

zu Argen«« anberaumte Holz­
verkaufstermin ist auf den
22 Februar cr.
verlegt.

W odek, 8. Februar 1887.
Der Oberförster____ ________

Zm  Verlage von Alfred Krüger
in W eim ar (früher Leipzig) ist bereits 
in 4 .  Auflage erschienen:

Die
einfache Luchfiihrmg.

Zum Selbstunterricht.
Eine klare, leichtverständliche Lehre 

von der Buchführung, auf die popu­
lärste A rt verfaßt, so daß auch der 
Ungeübteste sie in kürzester Zeit, o h n e  
w e i t e r e  A n l e i t u n g ,  zu erlernen 
vermag,

von Iil«i»»1cli,
tmndels-Äkiiiiemie-Direktiir.

P re is  dauerhaft elegant gebunden
2 M ark 60 P f.

Nach dem einstimmigen U rthe il von 
Fachmännern ist dies die beste Anleitung 

zum Selbstunterricht.

Ferner erschien in demselben Verlage 
und ist vorräthig in allen Buchhand­
lungen :

Kleine deutsche

Grammatik.
Ein Lehrbuch in populärer, leicht 

faßlicher Weise dargestellt zum Selbst­
unterricht und als Leitfadens fü r 
Gewerbe-, Sonntags- und ähn­
liche Fortbildungsschulen, über­
haupt fü r den Unterricht an Erwachsene. 
Nebst Anleitungen zum Richtigsprechen 
und Nichtigschreiben in neuer Schul» 
orthographie.

Von LUvmalvIi,
Handels-Akademie-Direktor.

Zweite, völlig umgestaltete Auflage.
16 Bogen groß Oktav, brosch. 2 M k., 

kart. 2 M k. 40 P f.

Stellensuchende
finden durch das Placirungs-Bü- 
reau von A>. L-lodteuatvI«
Stellung. Bei Meldungen Zusendung 
der Zeugnisse und eine Marke Rückporto.

Holzverkaufs - Bekanntmachung.
Königliche Hverförsterei Wodek.

Am 14. Februar 1887 von M itta g s  1 Uhr ab
sollen in Vskrkv's Lokal zu A r g e n a u  folgende Kiefern-Bau- und Nutzhölzer 

Belauf Bärenberg, Zagen 99 u. 111: 120 S t. Bauholz I I I . - V . ,  
9 Bohlstämme.

Grünstich, Zagen 178: 50 S t. Bauholz V ., 80 Bohlstämme, 80 
Stangen I .  Zagen 181: 50 Bohlstämme, 50 Stangen I. , 10 Stangen I I .  
Zagen 206 : 190 S t.  Bauholz I I I . — V ., 16 Bohlstämme.

Wodek, Zagen 220 : 500 S t. Bauholz I I I . — V ., 97 Bohlstämme. 
Zagen 284: 70 S t. Bauholz IV . u. V ., 20 Bohlstämme.

Kienberg» Zagen 263: 12 Bohlstämme.
Getan» Zagen 336: 22 Bohlstämme.
Kabott, Zagen 380: 600 S t. Bauholz I I . - V . ,  40 Bohlstämme, 15 

Stangen I.  Zagen 404: 26 S t. Bauholz I I I . — V., 4 Bohlstämme 
öffentlich meistbietend zum Verkaufe ausgeboten werden.

IM .  Das Bauholz in Zagen 220 und auf der I I .  Kouliffe in Zagen 
380 w ird  nur in  größeren Loosen verkauft.

W o d e k  den 8. Februar 1887.
Der Oberförster

L n r  V a M -L ß ita U o ll
find besonders zu empfehlen fo lg e n d e .z IL i- v n iie re x l«  L i r « D x « i i "

N r. 4 :  W er regiert heute und welcher P a rte i schließe ich mich a n ?
N r. 6 : Republik oder Monarchie?
N r. 7 :  Liberalismus, Freiheit und Reaktion.
N r. 9 :  Was w ill der „Fortschritt"?

N r. 1 3 : Antisemitismus und Gozialdemokratie.
N r. 2 1 : D ie Güterschlächterei in Hessen.

Dieselben wirken alle zugleich im  antisemitischen S in n e ! —  M an erhält 
100 Exempl. fü r Mk. 2,50 frei zugesandt von VI»v«ck. Lrltnel», 
IZvlprifl, Windmühlenstraße 28.

Z u r Orientirung für die Neuwahlen
am 21. Februar 1887.

AM- Preis 50 P f. "D U
Nach Auswärts 60 P f.

Die M ilitä rv o rla g e  
u n d  der R e ic h s ta g .

In h a lt:
Was w ill die Regierung? W as w ill 
die Opposition? D ie Widerlegung der 
oppositionellen Anträge. D ie europäische 
Lage. D ie europäischen Heere und die 
deusche Armee. D er Reformplan B ou- 
langerS. D ie Artikel 57 —  68 der 

Reichsverfassung.
Zu haben in  der Buchhandlung von

1 Theilnehmer
wird zu einem bestehenden rentabl. 
Geschäft m it wenigem Kapital 
gesucht. Adr. m. ll. b. postlagernd 
Thorn._____________________

Ein junger Mann,
der nicht in der Lage ist, den ihm von 
Aerzten anempfohlenen Landaufenthalt 
aus eigenen M itte ln  zu bestreiten, sucht 
von sofort oder später Stellung auf 
einem Gute a ls Buchhalter oder Rech- 
nungSsührer. Suchender ist der pol­
nischen Sprache mächtig und m it allen 
Comptoir-Arbeiten, sowie m it den A r ­
beiten der Gutsvorstände vertraut. 
Offerten unter V . 100 nimmt die Ex- 
pedition der „Thorner Presse" entgegen.

E in flottes Ncisepferd w ird  z. kauf. 
gesucht. Näheres i. d. Exped. d. Z tg .

Von neuer Ladung empfehle
p». Culmbacher

k X M l - S i e l .
sowie auch

lichtes Culmbacher
aus der altrenommirten Braue­
rei von v L r l  k v tL ,  Aktien­
gesellschaft. Abgabe von Gebin­
den jeder Größe und Flaschen, 
sowie alle in- und ausländischen 
Biere in vorzüglicher Q u a litä t 
zu billigen Preisen, 
k  7 c » iZ I l i r -

»  »  »  »  »  «
>7 Me», G r u n d  stuck '-Rocke.stuck Mocker 

N r. 430, an der Radialstraße 
nach F o rt l l  belegen, 13 M org. 
guter Boden, halb Wiese halb 

Acker, m it vollständig neuem Gebäude, 
bin ich w illens, unter guten Bedin­
gungen aus freier Hand zu verkaufen. 
Reflekt. hierauf wollen sich melden bei 
der Besitzerwittwe FodL llvs. 1-Lvßo, 
geb. Sch r ö t e r ,  zu Gr.-Mocker.

^  H ^ u t f e d e r n  sowie alle Sorten ^  
ldi ^  H a n d s c h u h e  werven ge- U  
^  waschen und gut gefärbt unter 
2  Garantie -er llichtadsiirde»». 2
^  Elifabethstr.Nr.87, 2 T r . F  
H  Zm  Hause des Goldarbeiters 
^  Herrn G r o l l m a n n .  ^

XIII. Mastvieh-Äusfltlllillg— Lcrliu
verbunden m it einer

Ausstellung von Jucht-ZLöLen und -Kvern
sowie

Ausstellung von Maschinen, Gerathen u. Produkten
für die Landwirthschaft und das Schlächtergewerbe

am 11. nn - 12. M a i  1887
auf dem Centtal-Viehhof der S ta d t Berlin.

Die Anmeldungen müssen bis zum I . A p r il cr. erfolgt sein. Program m 
und Anmelde-Formulare zu beziehen aus dem Bureau der Mastvieh-Ausstellung, 
B erlin  m ,  Dorotheenstraße 95^96, K lub der Landwirthe.__________________

Wählerversammlung.
Am Sonntag den 13. d. M ts.

Nachmittags 4 U hr
w ird  zu

p o c k g o r r
im  Saale des Hotel „Z um  Kronprinzen" 
eine Wählerversammlung abgehalten 
werden, wozu alle deutsch - nationalge­
sinnten W ähler aus Podgorz und 
Umgegend ergebenst eingeladen werden.

D a s  Wahlkomitee 
der deutjch-nationalgesinnten Partei 

des Wahlkreises Thorn.

Wiihlerliersaiumlung.
Am Sonntag» 13. Februar cr.

Nachmittags 4 U hr
w ird  zu

8 v l i ö n s v v
im Saale des Herrn Vsßllvr eine 
Wählerversammlung abgehalten werden, 
wozu alle deutsch - nationalgesinnten 
W ähler aus Schönsee und den 
umliegenden Ortschaften ergebenst 
eingeladen werden.

D a s  Wahlkomitee 
der deutfch-nationalgesinnten Partei 

des Kreises Thorn.

Wählerversammlnug.
Am Sonnabend, 12.Februar cr.

Abends 7 U hr
findet im Gasthause des Herrn kslostozu

K r s m b o e r ^ n
eine Wählerversammlung statt, zu welcher 
a l l e d e u t s c h e n W ä h l e r  von Grem- 
boczyn und Umgegend dringend 
eingeladen werden.

D a s  Wahlkomitee 
der deutfch-nationalgesinnten Partei 

des Kreises Thorn.
Hobelbänke nebst

sucht Tuchmacherstrahe 155. 
Tischlermeister

Annahme von Strohhüten zur 
Wäsche nach neuesten Formen 
bei Ä -« ««»»,,v  SK-ckpvi».

D ie als vollkommenste Heizapparate allbekannten

Lönholdt'schen eisernen Oefen,
Lönholdt'schen transportablen Majolika-Oefen und 
Lönholdt-Wille'schen Universal-Kamine
fü r Räume bis zu 1000 Kbm., auch zur gleichzeitigen Heizung mehrerer Z im mer 
geeignet, sowie die rühmlichst bekannten

Löuhoidt'schen Ventilations-Apparate
empfiehlt das Spezial - Geschäft für Heizung und Ventilation von

Lmil Wille L  Lomp., »srim, Xocksu. 72.
Hoflieferanten Seiner Majestät des Kaisers.________________

Concept-u-Cansteipapier
fü r Schulen, Bureaus,sowie fü r Wieder­
verkäufe stets zu haben bei

Das bedeutende
kettfeckern-l.Lgei'

Kinn»
l l l  L I to l lL  bot S L m d n rß

versendet zollfrei gegen Nachnahme 
(nicht unter 10 P fd .) gute neue 

Bettfedern fü r 60 P f. das P fd ., 
vorzüglich gute Sorte 1,25 P f., 
prima Halbdannen nur 1,60 P f., 
prima Gauzdauncn nur 2,50 P f.
Verpackung zum Kostenpreis —  Bei 
Abnahm« von 50 Bsd 5 "g Rabatt 

—  Umtausch gestattet

klinget W  Vers
Sonnabend den 12. d. Mts

Abends 8 U hr

Appell
im Schützenhause.

T a g e S -O rd n u n g :
Bericht der Rechnungs-RevisionS-l^ 

mission. Vereins-Angelegenheiteir
Sonntag Nachmittag 4 M

8SIlM8-lt0l0IIIie.
Thorn den 10. Februar 1887.

,Z»mgoldeiicnLoM>>
M o c k e r .  ,,

Sonntag den 13. d. d
K ra s s e r

M a s k e n b a ll
L'.

Entree: Mask. Herren 1 M  
maök. Damen frei, Zuschauer i>"
10 Pfennig.

Fürsten'-Krone
M l a c l c e r  , 

Sonntag, 13. Febr. §

W L L i>
Entree: Mask. E  

1 Mk.» Damen frei, L  
schauer ä, Person 20 ^

Das Nähere die Plakate-
I Z « »

Zum  I .  A p r il d. Z . ist die

1. Etage
best. aus 6 Zimmern m it Borg. u. 
sämmtl. Zubehör in dem Kaufmann
a. MLLvrkIvvlvL'schen Hause am
Markte zu vermiethen.
A i r  bis jetzt v. H rn . M a j. v. V ictinghoff 
-K» benutzte Wohnung in meinem Hause, 
B rom b. Borst. 128, nebst Pferdestall fü r 
4 Pferde, ist v. I .  A p r il cr. ab anderw. z. 
vm. Z . erf. b. L. Zeidler, Heiligeistr. 201-3.

Eine Wohnung»
Küche m it Wasserleitung und Ausguß, 
zu vermiethen bei 8 .  SodvÜL.

llansr«»« iüsgsntropssn
vortretNIek rrlrkenä bei nUvn LranLkvIten ckos LlLxon«.

Vnüdvrtroirsu b«1 XppvMIoatgtzstt, 8okvrLebv Sag blaxon». ltdel- 
lsvdimävm A1d«m, LUUmll?, s»ur«m ^ul,to8ssn. LoUK, LLa^euLatarrL, 
^oädrenven, SiläunF v. Sand u. 6r1e», NoermLsst^er Lokloim- 
»oäuelion. 0«1d«uebt, Lkvl u. Lrbreobev, tLopksokmsrr (fall, «r vom 

N äffen berriUu-1), blaFvnkrllmpk. ULrllvidixkelt oä.VvrstopLuvx, VedorlLä. 
i. Llattvns mit Spvlgeu u. OslrLvkvo, IVürmsr, bML-, L.vdvr. u. LlLmorr- 
oiciLlleläen. — kr«l» k sammt 7V kkx. G

>nirLl-Vvrb»oSt äureb Apotb. Oripl Si-ac1)<. KnOMSlsn (LlLLrea).
Die Xlaria-oUvr LlLF«vtrop5vQ slvä kolk» Ookoimmttt«!. vio Lonlkoa- 

Iiotto sivä dvIloäow k'ILLobebvQ 1» äer 6vdr»uok3»vvkvl»lu»x avxoredeo.
E c h t z »  h a b e «  i n  f a l l  « H e «  A v o td e k e « .

FLLrotze herrsch. Wohnungen
sind in meinem neuerbauten Hause 

Kulmerstr. 340/41 zu verm. l l .  8 v y .  
K l. Wohnungen zu 9 0 — 210 Mk. jäh rl. 
z. verm. D rö s e 's  G art. Neust. 3 3 0 /l .
HflH-öbi. Zimmer z. vermiethen.

_______ Neustadt 143 1.
/ L i n  möbl. Zim mer v. sof. zu verm.

1 m b l.Z im . z.vm. Gerechtest. 118 LT . v.

in Wor». >
(D irektion L l .  lU lc» n » « i» » i» i> V '.

Dienstag den 15. Febrilll' 
Erstes ,

Ensemble-Gastspiel ^

kgllet-s'mliiigls
vom Viktoria-Theater 

B e rlin

Kxkkl8i«kä.
Ballet-Revue in  2 Akten m it 12 
von C. S e v e r in i  und O . Seehöl 

Musik von C. A. R a id a . 
D irigent des Orchesters Kapellme»' 

C. A. R a id a .
Vorher

Lustspiel in  1 Akt von S . v.

M it tw o c h U ll.  Febril^ 
Zweites und letztes 

Ensemble-Gastspiel des

»sllel-pê imÄs
vom Viktoria-Theater 

B e rlin

kieelM?». ,

Ballet-Revue in 2 Akten und 12 A A ,  
von C. S e v e r in i  und O . Seeh"> 

Musik von C. A . R a id a . 
D irigent des Orchesters K a p e lle  

C. A. R a id a .
Vorher

llle VmiicliLslii.
Lustspiel in  1 Akt von S . v.

A l l e s  N ä h e r e  d ie  Z e t t e l s

Kmorragendes populär nMmisskilsäiastlilljks Srnilinkliverlr.
^Niothek der gefamlen UMMisienschaflel!
a unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner.
*  H e r a u s g e g e b e n  v o n  Dr .  V t t o  Vammev.

Verlag von Otto Weisert in Stuttgart.
Erscheint in Lieferungen L 1 Mk. Ist prachtvoll und reich illustriert. 

Abonnements i« allen Anchhandlungeu.

Druck und Verlag von E. Do i nbr owLki i n  Thorn.



(Am 12. Januars

Die Regierungen halten, waS da auch ' d a s  W ohl des V o l k s . -------Ich weiß nicht, ich

Der Reichskanzler widerlegt die B e­
hauptungen des Abg. Windthorst über die 

Stimmung der Arbeiter.

von der Nothwendigkeit der Verstärkung 
der Wehrkraft und lassen sich durch den 
Reichstag von der Erfüllung ihrer Pflicht 

nicht abbringen.
Auf die Haltung der Regierungen können die 

Wahlen ja kernen Einfluß haben; die Regierungen 
haben ihre Ueberzeugung festgelegt, nicht nach 

Der Herr Abgeordnete hat mit einem gewissen dem  Wunsch des R e ichstags  oder nach dem 
Pathos, das mir bewies, daß er darauf Werth A u s f a l l  der W ah len ,  so n d e rn  aussch ließ-  
legte, gesagt, wir scheuten das Zusammenleben mit ich nach ih rem  P fl ich tg e fü h l ,  nach i h r e r  
den Arbeitern, und hat dadurch einen gewissen V eran tw ort l ichke i t  f ü r  die S ich e rh e i t  des 
sozialistischen Ton angeschlagen, den wir neuerdings Deutschen Reiches und des deutschen Volkes

Er-
in den Zeitungen, besonders in der „Germania",! und  fü r  seine U n a b h ä n g ig k e i t  und 
gefunden haben. I n  der „Germania" geht es ja I n t e g r i t ä t  u n se re s  L andes .  Diese
bis zum Hetzen zum Klassenhaß. Ich hatte den wägungen werden dieselben bleiben, auch wenn
Eindruck, daß der Herr Abgeordnete, als er das 
sagte, sich im Augenblick vielleicht um einige Wochen 
irrte und schon zu seinen Wühlern zu sprechen 
glaubte, daß er die Arbeiterfrage nur einschieben 
wollte, weil die Arbeiter eine ganze Menge Stimmen 
haben. Er sagte, wir scheuten das Zusammenleben 
mit den Arbeitern. Nun, meine Herren, ich sehe 
gewöhnlich in jedem Jahre, glaube ich, mehr 
Arbeiter und spreche m e h r W o r te  m i tA rb e i te rn  
a l s  mit an deren  Menschen, wenn ich den 
Reichstag vielleicht ausnehme. Wenn ich auf dem 
Lande bin, wo ich lange lebe, so g ieb t  es keine 
A rb e i te rw o h n u n g ,  die m ir  unbek an n t  w äre ;  
die meisten A rbeiter  kenne ich persönlich 
und  spreche m it ihnen persönlich , und ich 
scheue die B e r ü h r u n g  m it  ihnen  gar­
nicht. E s  giebt keinen A r b e i t e r ,  d e r ,  
wenn ich komme, nicht a u f  die Schw elle  
t r i t t ,  m ir  ver trau l ich  die H and  g ieb t ,  
mich b i t te t ,  hereinzukom m en, e inen  S t u h l  
abwischt und wünscht, daß ich mich setzen 
möchte. Ich kenne de-shalh auch die S t i m ­
m ung der A rb e i te r  ziemlich genau. Die 
Frage, wieviel Geld das Heer kostet, habe ich von 
ihnen nie berühren gehört.  ̂Das aber kann ich Sie 
versichern, soweit ich sie kenne: fü r  die S i c h e r ­
h e it  des  Reiches einzustehen m it  dem G e ­
w ehr in  d e r  Hand und zu kommen auf des 
K ö n ig s  R u f ,  j ed e sm a l ,  wo er sie ru f t ,  dazu 
sind sie a l le  bere i t ,  jeden T a g u n d  a lle  
o hne  A usnahm e. (Bravo.) Sie beurtheilen 
unsere Arbeiter ganz falsch, wenn Sie glauben, 
daß sie diese Finasserien (Spitzfindigkeiten) über den 
Gewinn von parlamentarischem Üebergewicht be­
greifen, und daß es ihnen lieber ist, von der parla­
mentarischen Oppositionsführung, von den Herren 
Windthorst und Richter beherrscht zu werden, als 
von der Regierung des Königs. Das sind alles 
Irrthümer, und das haftet bei den Leuten auch 
nicht; das kommt ihnen nicht durch die äußere 
Haut. S i e  müssen die A rbe i te r  nicht nach

Zweifel an dem ausdrückte; aber ich bin ganz be­
reit, darüber Rede zu stehen. Ich habe das gestern, 
schon entwickelt: die V erfassung  und die
S o r g e  fü r  d as  Volk ist v o l l s t ä n d ig  auf 
u n se re r  S e i t e ;  und der Herr Vorredner hat 
auch, um die Schwäche seiner Beweisführung — 
trotz des gehobenen Tones blieb sie erkennbar — zu 
verdecken, plötzlich die preußische Verfassung heran­
gezogen und die Thatsache, daß die beschworen 
wäre. J a ,  die wird bestehen bleiben; auch die 
deutsche Verfassung wird bestehen bleiben. (Bravo!) 
D a s  sind ja  eben S i e ,  die d ag eg en  a n ­
kämpfen, gegen die v e r f a s s u n g s m ä ß ig e  I n ­
s t i tu t ion  e iner  kaiserlichen u nd  d a u e rn d e n  
Armee; S i e  w o l len  sie Zu e in e r  P a r l a ­
m e n tsa rm e e  machen. Ich nenne eine P a r l a ­
m e n tsa rm e e  eine solche, d eren  Bestand von  
der wechselnden M a j o r i t ä t  des P a r l a m e n t s  
ab h än g ig  ist. D a s  h a t  d ie  V erfassung  nicht 
gewo ll t.

genau derselbe Reichstag, mit derselben Majorität, 
wieder vor uns steht. Durch ein nochm aliges  
U r th e i l  des  R eichstags  kann die V erpfl ich­
tung  der R e g ie ru n g ,  i h r e r s e i t s  a l s  d a u e r n ­
des und nicht wechselndes E lem en t  f ü r  die 
d a u e rn d e ,  fu n d a m e n ta le  I n s t i t u t i o n  u n ­
serer V e r fa ssu n g ,  d a s  Heer, zu sorgen ,  
nicht e r l e d ig t  w erden ;  — die V erpfl ich tung  
b le ib t  auf den R e g ie ru n g e n  lasten.

Keine V erfassung kann ohne K o m p r o ­
miß existiren. W enn S i e  vom K om prom iß  
abgehen ,  wie wir dasselbe Ihnen wiederum an­
bieten, so schaffen S i e  eine S i t u a t i o n ,  d ie  
im m er von Neuem auf den K onflik t m it
N oth w en d ig k e i t  h in d r ä n g t .  Sie verlangen —v - -  §.............  ^ .....
wegen des Ausfalles der Wahlen, wenn dieser nach! einer solchen Majorität uns gegenüber befinden 
Ihren Wünschen ausfiele, daß die Regierungen ihre würden, oder daß diese Forderung jemals auf- 
Ueberzeugungen ändern und dann sagen sollend gestellt werden würde von einem Reichstag, dessen

Die Regierung hat, als das Reich begründet 
wurde, nicht geglaubt, jemals zu solchen 
elenden Streitigkeiten mit dem Reichstag 

zu gelangen.

Hätten wir das, als die Verfassung gemacht 
wurde, gewußt, daß wir je einem Reich, stag mit

alles das, was wir vor einigen Monaten behauptet 
haben — wir geben zu, daß es ein Irrthum ist; 
oder daß wir sagen: wir geben es nicht zu, wir 
halten es für die volle Wahrheit, wir sind nach wie 
vor bedroht; aber aus Feigheit vor dem neugewählten 
Reichstag thun wir unsere Pflicht nicht und wollen 
das deutsche Volk minder wehrhaft sein lassen, als 
es sein kann, d as  können S i e  von den R e ­
g ie ru n g en  nicht und nam entlich  nicht von 
so starken monarchischen R eg ie ru n g e n ,  wie 
sie im B u n d e s ra th  sitzen, e rw ar ten .  Ich 
wiederhole, was ich gestern sagte: S i e  kompro- 
m i t t i r e n  sich ganz unnütz fü r  ein S p ie l ,  i n ­
dem der Trick fü r  S ie  g a r  nicht in den 
K ar ten  steckt, wo g a r  nichts zu gew innen  ist.

Nicht die Opposition, sondern die Regie­
rungen treten für Verfassung und die Volks­

rechte ein.

Der Abgeordnete Windthorst hat vorhin um den

Majorität für die polnischen Interessen gegen 
die deutschen gestimmt hat, — Hütten wir das vor­
aussehen können, dann h ä t t e n  w ir  dem 
Reichstag nicht, a ls  w ir  die V erfassung  
machten, — ich habe den ersten Entwurf ge­
macht — solche Rechte, wie w ir  ihm  g e ­
macht haben ,  b e w i l l ig t ,  w eil w i r  g e ­
fürchtet h ä t t e n ,  d a s  V a te r l a n d  in  G e fa h r  
zu bringen . W ir  haben auf e ine  ganz 
andere  H a l tu n g  des R e ich s tag es  ge- 
gerechnet, auf eine ganz an d ere  W irk u n g  
der I n s t i t u t i o n  und der e rh e b e n d e n ,  b e ­
geisternden Thatsache, daß die deutsche 
N a t io n  nach J a h r h u n d e r t e n  des L e id en s  
endlich e inm al einig ist, sicher in  ih r e r  
politischen Existenz, sicher in ih r e r  U n ­
ab h än g ig k e i t  gegen d a s  A u s l a u d ,  sicher, 
in Gemeinschaft mit den V e r t re te rn  des 
ganzen deutschen Volkes ihre eigenen A n ­
gelegenheiten berathen zu können; w ir  
haben geg laubt ,  daß d a s  so erhebend wirken 
werde auf Leute, die die E n tb e h ru n g  von 
a llen  diesen D ingen  auf sich haben gasten

den p a a r  F ü h r e r n  b eu r th e i len ,  die von  Mangel an zutreffender Schärfe in seiner Deduk-! gefühlt,  daß w ir zu solchen elenden S t r e i  
de r  B e r e d s a m k e i t ,  ih re  S te l lu n g  her- tion auszugleichen, mit sehr gehobenem Tone seinen tigkeiten, wie sie hier vo rl iegen ,  nie ge­
le i te n  und  die sich A rbe ite r  noch nennen , Entschluß kundgegeben, für die Verfassung und für langen würden. (Lebhaftes Bravo rechts.) D a r in  
a b e r  längs t  nicht mehr sind; das  sind nur  die Volksrechte einzutreten. J a ,  meine Herren, haben wir u n s  geirrt!  Auch d a s  Volk hat 
A r b e i t e r  in  S t i f t u n g  von U nfrieden, aber d as  sind gerade  w ir ,  die h i e r f ü r  die Ver- sich ge ir r t ,  wenn es S ie  hierher geschickt hat,  
ih r  H an d w erk  haben  sie längst aufgegeben fassung  und fü r  die Volksrechte e in t re ten ;  um die R olle  zu spielen, die S i e  jetzt spielen. 
— eigentliche A rb e i t e r  sind sie nicht mehr. die V erfassung ist auf u nsere r  S e i t e  und (Bravo! rechts; Zischen im Centrum und links.)
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über die

MflikärvorlnHe.
(Gehalten am 11. und 12. Januar 1887 im Reichstage.)

Alke militärischen Autoritäten sind über die 
Nothwendigkeit der Verstärkung der Wehr­
kraft einig; die Herren Richter, Windthorst, 

Grillenberger sind anderer Meinung.

Die verbündeten Regierungen haben durch ihre 
Vorlage der Ueberzeugung Ausdruck gegeben, daß 
die Wehrkraft des Deutschen Reiches so, wie sie 
augenblicklich beschaffen ist, dem deutschen Volke 
nicht diejenige Bürgschaft für die Vertheidigung des 
Reichsgebietes gewährt, auf welche die Nation ein 
unverjährbares Recht hat. Diese Ueberzeugung der 
verbündeten Regierungen ist begründet durch das 
Urtheil, durch das einstimm ige U r th e i l  a l l e r  
m i l i tä r isch en  A u to r i t ä t e n  in  D eu tsch lan d ,  
A u t o r i t ä t e n ,  deren K om petenz in  ganz 
E u r o p a  sonst a n e rk an n t  w ird  mit der alleinigen 
Ausnahme des Deutschen Reichstags (Bewegung. 
Oho! links), wo dem militärischen Urtheile dieser 
Autoritäten, die, ich wiederhole es, sich der Aner­
kennung Europas erfreuen, dasjenige der Herren 
Richter, W in d th o rs t ,  G r i l le n b e r g e r  entgegen­
getreten ist. (Zuruf: Ah!) — Meine Herren, ist 
das ein Irrthum, so müßten die Druckberichte, die 
ich zu Hause gelesen habe über Ihre Verhand­
lungen, doch unrichtig sein. Ich habe sie hier; aber 
ich will Ihre Zeit nicht weiter aufhalten durch Be­
zugnahme darauf.

Es handelt sich hier vorwiegend um die mili­
tärische Vorlage. Ich kann nun in der That nicht 
glauben, daß die Herren, die ich eben nannte, so 
weit gehen sollten, rhr eigenes Urtheil in militäri­
schen Fragen über das des Feldmarschalls Grafen 
Moltke, den wir hier sehen, über das eines kriegs­
erfahrenen Kaisers, über das sämmtlicher deutscher 
Generalstäbe und Kriegsministerien zu stellen. Es 
ist doch kaum möglich, daß ein noch so einsichtiger 
und an seine Einsicht glaubender Civilist der 
Meinung sein könnte. Ich bin also genöthigt, an­
zunehmen, daß die Herren in ihrer Opposition 
gegen die Vorlage noch andere Gründe haben, als 
die Zweifel an der Autorität des militärischen 
Urtheils derjenigen Stellen, die ich namhaft ge­
macht habe. (Murren.)

Die Opposition verdächtigt die Regierung, 
daß die Militärvorlage für neue Steuern 
Vorspann leisten soll; Zurückweisung dieser 

Verdächtigung.

Aus dem leisen Murren im Hintergründe ziehe 
ich den Schluß, daß Sie bei dieser meiner An­
deutung etwas ganz Anderes vermuthen, als ich 
zu sagen beachsichtige. Ob das ein Zeichen ist, daß 
irgend Jemand sich getroffen fühlt von der ander­
weiten Vermuthung, lasse ich hier unentschieden, 
das ist mir auch gleichgültig. Ich fürchte aber, Sie 
setzen bei den Regierungen andere Motive für deren 
Antrag voraus, als wie das ausschließliche Be­
dürfniß unserer defensiven Wehrkraft.

Es sind ja in der Presse Aeußerungen gefallen, 
als ob diese ganze Militärvorlage keinen Zweck

weiter hätte, als unter falschen Vorwänden Steuern, 
Geld zu erheben. Das war der Fall in denselben 
entlegenen Theilen der Preßpolitik, wo die a b e n ­
teuerlichsten, die kindischsten Gerüchte, wenn 
sie über Nacht ausgeschrieen werden, sofort Glauben 
finden. E s  ist d a s  ein so a b su rd e r  Gedanke, 
daß wir mit einer Forderung von 20 bis 30 Millio­
nen eine Grundlage für neue exorbitante Steuer­
vorschläge gewinnen wollten, daß ich mich weiter 
gar nicht damit aufhalte. Was den moralischen 
Werth einer solchen Insinuation betrifft und ihre 
Bedeutung, so will ich doch nur darauf aufmerk­
sam machen, daß sie ungefähr in gleicher Linie 
stehen würde mit der andern, wenn wir sagen 
würden, der Widerstand gegen unsere Vorlage sei 
eingegeben von dem Wunsche, daß Deutschland im 
nächsten Kriege nicht glücklich sein möge. (Murren.) 
Das steht ungefähr auf derselben moralischen Höhe 
wie ihre Verdächtigungen (Murren) — nicht Ihre, 
sondern die Preßverdächtigungen gegen die Inten­
tionen der Regierung. Jene andere Verdächtigung 
hat doch noch mehr Haltbarkeit, da sich nicht leugnen 
läßt, daß es viele Einwohner Deutschlands giebt, 
die das Deutsche Reich und seine Fortexistenz negiren. 
Ich komme vielleicht auf diese Frage nachher noch 
weiter zurück.

Der Zweck der Militärvorlage ist die 
Erhaltung des Friedens.

Ein glaublicheres Motiv, daß die Regierungen 
und namentlich die Vertreter des Kaisers ihre Pläne 
nicht eingestehen, könnte in der Richtung gesucht 
werden, daß eine Verstärkung des deutschen Heeres 
etwa gewollt werde aus denselben Gründen^ aus 
denen mancher eroberungs- oder kriegslustige 
Monarch eine starke Armee erstrebt hat, nämlich in 
der Absicht, demnächst einen Krieg zu führen, sei es 
um bestimmte Zwecke durchzusetzen, sei es um irgend 
etwas zu erobern, sei es des Prefiiges und des Be­
dürfnisses wegen, sich in die Angelegenheiten an­
derer Mächte vorwiegend einzumischen, also z. B. 
die orientalische Frage von hier aus zu reguliren. 
Ich glaube aber, auch dies wird als vollständig un­
begründet gefunden werden von jedem, der darüber 
nachdenkt, wie friedliebend die Politik Sr. Majestät 
des Kaisers bisher seit 16 Jahxen gewesen ist. Es 
ist ja wahr, der Kaiser hat sich genöthigt gesehen, 
zwei große Kriege zu führen; aber diese beiden 
Kriege waren ein uns überkommenes zwingendes 
historisches Ergebniß früherer Jahrhunderte. Sie 
werden die Thatsache nicht bestreiten, daß der 
gordische Knoten, unter dessen Verschluß die natio­
nalen Rechte der Deutschen lagen, das Recht, als 
große Nation zu leben und zu athmen, nur durch 
das Schwert gelöst werden konnte (Zustimmung) — 
leider, und daß auch der französische Krieg nur eine 
Vervollständigung der kriegerischen Kämpfe bildete, 
durch welche die Herstellung der deutschen Einheit, 
das nationale Leben der Deutschen, geschaffen und 
sichergestellt werden mußte. Also man kann dar­
aus nicht auf kriegerische Gelüste schließen. Wir 
haben keine kriegerischen Bedürfnisse, wir gehören 
zu den, was der alte Fürst Metternich nannte:

saturirten Staaten, wir haben keine Bedürfnisse, die 
wir durch das Schwert erkämpfen könnten, und 
außerdem, wenn das der. Fall wäre, so blicken Sie 
doch auf die friedliebende Thätigkeit — und ich sage 
das ebenso gut nach dem Auslande, wie hier zu 
dem Reichstage — der kaiserlichen Politik in den 
letzten 16 Jahren.

Deutschland hat seit dem letzten Kriege mit 
Frankreich den Frieden zu erhalten gewußt.

Nach dem Frankfurter Frieden war unser erstes 
Bedürfniß, den Frieden möglichst lange zu erhalten 
und zu benutzen, um das Deutsche Reich zu konso- 
lidiren. D iese Aufgabe w a r  keine leichte. Im  
Reichstage selbst ist uns damals vorgehalten worden 
als ein Vorwurf über die Ergebnisse unserer Politik 
— weil wir den Muth gehabt hatten, für Deutsch­
lands Einigkeit zu kämpfen —, daß wir eine Situation 
geschaffen hätten, in* der der nächste Krieg wahr­
scheinlich sehr nahe bevorstehend sein würde. Man 
sprach damals von 4, 5, vielleicht 3 Jahren, die es 
dauern würde bis zum nächsten Kriege. M eine 
H erren ,  es ist g e lu n g en ,  w enn  auch nicht 
ohne starke G eg ens tröm ungen  zu ü b e r ­
w in d en ,  den F r i e d e n  seit 16 J a h r e n  zu e r ­
halten. Unsere Aufgabe haben wir zuerst darin 
erkannt, die Staaten, mit denen wir Krieg geführt 
hatten, nach Möglichkeit zu versöhnen.

Die Freundschaft der drei Kaisermächte. 
Unser jetziges Verhältniß zu Oesterreich ist 
fester als zur Zeit des Deutschen Bundes.

E s  ist u n s  d ies  v o l l s tän d ig  gelungen  
m it Oesterreich. Die Absicht und das Bedürfniß, 
dahin zu gelangen, beherrschten bereits die Friedens - 
Verhandlungen in Nikolsburg im Jahre 1866, und 
es hat uns seitdem nie das Bestreben verlassen, die 
Anlehnung an Oesterreich wieder zu gewinnen, die 
wir vor 1866 nur scheinbar und buchstäblich hatten, 
die wir jetzt in der Wirklichkeit vollständig besitzen. 
(Bravo! rechts.)

W ir  stehen m it  Oesterreich in  einem so 
sicheren und v e r t r a u e n s v o l le n  V e r h ä l t ­
nisse, wie es weder im deutschen Bunde trotz aller 
geschriebenen Vertrüge noch früher im heiligen 
römischen Reiche jemals der Fall gewesen ist 
(Bravo! rechts), nachdem wir uns über alle Fragen, 
die zwischen uns seit Jahrhunderten streitig gewesen 
sind, in gegenseitigem Vertrauen und gegenseitigem 
Wohlwollen auseinandergesetzt haben.

Es war die Aussöhnung mit Oesterreich aber 
nicht allein das Ziel, welches unsere Friedenspolitik 
erstrebt hat. Wir haben uns erinnert, daß die 
Freundschaft  der d re i  g roßen  östlichen 
Mächte in E u ro p a ,  wenn sie auch manche ver­
drießliche Folgen für die öffentliche Meinung und 
andere Staaten gehabt haben mag, doch Europa 
über 30 Jahre lang den Frieden bewahrt hat, den 
Frieden in einer Epoche, in der die Quellen ent­
standen sind, die den Wohlstand, den wirthschaft-



,

lichen Aufschwung, die gesummte wissenschaftliche, 
technische und wirthschaftliche Entwickelung Europas 
befruchtet und befördert haben. Die Quellen davon 
liegen in dem Zeitraum, in welchem die übelberufene 
heilige Alliance uns den Frieden erhalten hat. Es 
wird das Jedermann unwiderleglich einleuchten, 
der einen Vergleich zieht zwischen unserer heutigen 
wirtschaftlichen Situation von 1886 und zwischen 
dem Maße von Wohlhabenheit und civilisatorischer 
Entwickelung, das in ganz Europa, namentlich aber 
in Deutschland im Jahre 1816 herrschte. Der Unter­
schied ist ein so ungeheurer, wie er kaum je in 
früheren Jahrhunderten in einer gleichen Epoche 
stattgefunden hat. Der Fortschritt zum Günstigen, 
Zur Wohlhabenheit der Gesammtheit ist ein ge­
waltiger gewesen.

Nun, ich weiß nicht, ob es uns gelingen wird, 
wiederum eine Friedensepoche von derselben Länge, 
d. h. von mehr als 30 Jahren herzustellen. U nsere 
B em ühungen  dazu sind au frich tig ; vo r 
A llem  aber brauchen w ir dazu ein starkes 
H eer, ein  H eer, d a s  stark genug ist, um 
unsere  eigene U n ab h än g ig k e it ohne jeden 
B un d esg en o ssen  sicher zu stellen. (Sehr 
richtig!)

Unser freundschaftliches Verhältnis; zn 
Rußland.

I n  Anbetracht dieser Wirkung der früheren 
Freundschaft der drei großen östlichen Höfe Haben 
wir nicht bloß die Aussöhnung mit unserem früheren 
Gegner, sondern auch die Neubegründung der 
Freundschaft zwischen den jetzigen Dreikaisermächten 
als unsere Aufgabe betrachtet. Unsere eigenen Be­
ziehungen zu Rußland waren dabei nicht schwierig. 
Unsere Freundschaft mit Rußland hat in der Zeit 
unserer Kriege gar keine Unterbrechung erlitten 
und ist auch heute über jeden Zweifel erhaben. 
(Hört! hört!) Wir erwarten von Rußland durch­
aus weder einen Angriff, noch eine feindselige 
Politik. — Wenn ich das so unbefangen ausfpreche, 
so kann ich der Vorlage dadurch möglicherweise die 
Stimmen der polniscl/en Abgeordneten entfremden, 
die sonst ja doch ganz gewiß für die möglichste 
Stärkung der deutschen Macht gegen russische An­
griffe stimmen würden, da sie bei einem russischen 
Siege nichts zu erwarten haben. Aber ich muß 
doch der Wahrheit die Ehre geben und sagen: alle 
die Motive für die Vorlage, die man aus unseren 
Beziehungen zu Rußland entnommen hat, find nach 
meiner politischen Auffassung hinfällig. Wir leben 
mit Rußland in derselben freundschaftlichen Be­
ziehung wie unter dem hochseligen Kaiser, und 
diese B eziehung  w ird  u n se re rse its  auf 
keinen F a l l  gestört w erden. Was hätten wir 
denn für ein Interesse, Händel mit Rußland zu 
suchen? Ich fordere Jeden heraus, mir eins nach­
zuweisen. Die bloße Rauflust kann uns doch un­
möglich dazu bringen, mit einem Nachbar, der uns 
nicht angreift, Händel zu suchen. Solchem bar­
barischen Instinkte sind die deutschen Regierungen 
und die deutschen politischen Auffassungen unzu­
gänglich. Also unsererseits wird der Friede mit 
Rußland nicht gestört werden, und daß man uns 
von russischer Seite angreifen werde, glaube ich nicht. 
Ich glaube auch nicht, daß man von russischer Seite 
nach Bündnissen sucht, um in Verbindung mit 
anderen uns anzugreifen, oder daß man von 
Schwierigkeiten, die nur auf anderer Seite haben 
könnten, den Gebrauch «rächen würde, uns mit 
Leichtigkeit anzugreifen. Der Kaiser Alerander 111. 
von Rußland hat jederzeit den Muth seiner Mei­
nung gehabt, und wenn er mit Deutschland in un­
freundliche Beziehungen zu treten beabsichtigte, so 
ist er der Erste, der dies sagen und zu erkennen 
geben würde. Das Vertrauen karrn Jeder zu ihm 
haben, der die Ehre gehabt hat, ihm irgendwie 
näher zu treten. Alle Argumente also, die für 
unsere Vorlage daraus entnommen sind, daß wir 
einer Koalition von Frankreich und Rußland gegen­
über zu treten haben würden, die billige ich 
meinerseits nicht, und unsere Stärke ist darauf ja 
auch nicht zu berechnen. Wir könnten sie ebenso 
gut auf eine Koalition zu Dreien, wie sie im sieben­
jährigen Kriege gegen uns stattgefunden hat, be­

 ̂ rechnen wollen, denn die Möglichkeit ist ja nicht 
auszuschließen, daß wir, wie Friedrich der Große 
im siebenjährigen Kriege die Errungenschaften der 
beiden ersten schlesischen Kriege zu vertheidigen hatte, 
auch unsere Errungenschaften in einen: noch größeren 
Kriege als in den vorhergehenden zu vertheidigen 
haben würden; — womit ich übrigens nicht auf 
das Septennat anspielen will. (Heiterkeit.) Ich 
meine nur die Analogie zwischen den beiden ersten 
schlesischen Kriegen und den: großen Kampfe, in dem 

 ̂König Friedrich II. seine Errungenschaften gegen 
große Koalitionen zu vertheidigen hatte, ist historisch 
nicht ganz zu verwerfen; für den Augenblick aber 
liegt sie nicht vor, — es müßten große Verände­
rungen in den Konstellationen eintreten, ehe Der­
gleichen zu befürchten wäre. W ir w erden H ändel 
m it R u ß lan d  nicht haben , w enn w ir nicht 
b is  nach B u lg a r ie n  gehen, um sie d o r t a u f ­

zusuchen. (Heiterkeit.)

Die ultramontane und freisinnige Presse 
sncht nnS Bulgariens wegen in den Krieg 

zu stürzen.

 ̂ Es ist merkwürdig, daß die Presse derselben 
- Partei, die jetzt der Verstärkung unserer Armee 
widerspricht, vor wenigen Monaten alles Mögliche 
gethan hat, um uns in einen Krieg mit Rußland 
zu verwickeln. (Sehr richtig! rechts.) Diese Ueber­
einstimmung ist in der That eine auffällige. Ich 
habe vorher gesagt, daß ich auf die Frage, über die 
dort gemurrt worden ist, vielleicht zurückkommen 
würde; ich will es nur mit dieser Andeutung: Es 
ist das auffällig.

Damals bin ich ganz erstaunt gewesen, zu lesen, 
mit welchen leidenschaftlichen Argumenten seitens 
der oppositionellen Presse auf einen Bruch mit Ruß­
land hingearbeitet wurde — ich habe ein ganzes 
Konvolut von Zeitungsausschnitten aus der Zeit 
aus den: „Berliner Tageblatt", aus der „Frei­
sinnigen Zeitung", aus der „Volks-Zeitung", aus 
der „Germania" vor allen; eines überbietet immer 
das andere an B eschim pfungen der R eg ie ru n g , 
weil sie nicht für Bulgarien und seinen damaligen 
Fürsten Rußland gegenüber den Handschuh auf­
nehmen wollte. Das erste aus den: „Berliner Tage­
blatt" fängt gleich damit an:

„Wenn die Grundlagen des europäischen Frie­
dens derartig erschüttert sind, daß derselbe nur 
durch ein Mittel erhalten werden kann, welches 
die Moral in den Völkern untergräbt, dann ist 
doch eine Frage berechtigt, ob nicht ein gesunder 
Krieg einen: so krankhaften Frieden vorzuziehen 
sei." (Heiterkeit rechts.)

So waren die Herren damals gestimmt. — Die 
„Germania" predigt nicht so geradezu den Krieg, 
aber sie ist ihrer Natur nach viel schärfer und 
bitterer in den Beschimpfungen der Regierung über 
ihre Feigheit.

Nun^ meine .Herren, als ich das gelesen habe, 
ich muß sagen, hat es nur zunächst den Eindruck 
von Heiterkeit gemacht; ich habe diese ganze Preß- 
hetzerei lächerlich gefunden, die Zumuthung, daß 
wir nach Bulgarien laufen sollten, um „hinten 
weit in der Türkei", wie man früher zu sagen 
pflegte, die Händel zu suchen, die wir hier nicht 
finden können. Ich h ä tte  geradezu  v e rd ie n t, 
wegen L a n d e s v e r r a t s  vo r G ericht gestellt 
zu w erden , w enn ich auch n u r  e inen  A ugen­
blick auf den G edanken h ä tte  kommen 
können, mich au f d iese D um m heit e in z u ­
lassen  (große Heiterkeit), und es hat mich damals 
auch wenig verdrossen; wir waren ja die Herren, 
zu thun und zu lassen, was wir wollten. Es hat 
mich nur tief betrübt, einen solchen Aufwand von 
Pathos in der deutschen Presse zu finden, um uns 
womöglich mit Rußland in Krieg zu verwickeln. 
Als ich diese Deklamationen zuerst las — sie sind 
zum Theil weinerlich, zum Theil pathetisch —, so 
fiel mir unwillkürlich die Scene aus „Hamlet" ein, 
wo der Schauspieler deklamirt, und Thränen ver­
gießt über das Schicksal von Hekuba — wirkliche 
Thränen —, und Hamlet sagt — ich weiß nicht, 
wendet er den Ausdruck an, der durch Herrn Virchow 
das parlamentarische Bürgerrecht gewonnen hat.

den Ausdruck von „Schuft" — : „Was bin ich für 
ein Schuft?", oder benutzt er ein anderes Beiwort 
— kurz und gut, er sagt: „W as ist ihm  H e­
kuba?" — Das fiel mir damals sofort ein. Was 
sollen diese Deklamationen heißen? W as ist u n s  
denn B u lg a r ie n ?  E s  ist u n s  v o lls tä n d ig  
g le ic h g ü ltig , wer in B u lg a r ie n  r e g ie r t ,  und  
w as au s  B u lg a r ie n  ü b e rh a u p t w ird , — das 
wiederhole ich hier; ich wiederhole Alles, was ich 
früher mit dem viel gemißbrauchten und todtgerit- 
tenen Ausdruck von den Knochen des pommerschen 
Grenadiers gesagt habe: die ganze o rien ta lische  
F ra g e  ist fü r u n s  keine K rieg sfrag e . W ir 
w erden  u n s  wegen d ieser F ra g e  von  N ie ­
m and d as  L e itse il um den H a ls  w erfen  

! la ssen , um u n s  m it R u ß la n d  zu b ro u i l l i r e n .  
(Bravo! rechts.) D ie F reundschaft von R u ß ­

l a n d  ist u n s  v ie l w ichtiger a ls  d ie von 
! B u lg a r ie n  und die F reundschaft von  a llen  
B u lg a re n f re u n d e n , die w ir h ie r bei u n s  im 

.L an d e  haben. (Heiterkeit rechts.)

Schwierig ist es, den Frieden zwischen Nutz- 
land und Oesterreich zu erhalten, Deutsch­
land ist der ehrliche Vermittler zwischen 

beiden.
Ich kann also wohl sagen, die Hoffnung, die 

! ich an das Gelingen des Bestrebens knüpfte, die 
drei Kaisermächte wieder zu einigen, welche ich zu- 

! erst faßte, als es erreicht war, die Monarchen hier 
in Berlin in: Jahre 1872 zusammenzubringen, — 
die hat sich insoweit verwirklicht, daß wir weit ent- 

 ̂fernt sind von der Wahrscheinlichkeit, mit Oester­
reich oder mit Rußland in Händel zu kommen; es 
liegen gar keine direkten Motive vor, die unseren 
Frieden mit diesen beiden gefährden könnten; aber 
der Schutz, den der Frieden durch diese Verbindung 
zu Dreien, — ich möchte sagen, durch das triangu­
läre Karree/welches die drei Kaiserreiche unter sich 
formiren, wenn der Ausdruck nicht unsinnig wäre
— gewinnt, ist eben stärker zu Dreien als zu Zweien, 

! — und die Schwierigkeit der Aufgabe liegt nicht
darin, unsern Frieden mit Oesterreich oder Ruß­
land zu erhalten, sondern  den F rie d e n  zwischen 
O esterreich und R u ß lan d . Dort liegt die Sache 
anders. Es giebt wirklich rivalisirende und mitein­
ander konkurrirende Interessen, die diesen beiden 
unseren Freunden die Erhaltung des Friedens 
unter sich schwieriger machen, als es für uns mit 
jedem von ihnen ist. Es ist unsere Aufgabe, diese 
Schwierigkeit nach Möglichkeit zu ebnen, in beiden 
Kabinetten der Anwalt des Friedens zn sein gegen­
über den Erregungen publizistischer und parlamen­
tarischer Nat:?r. Ich brauche diese Erregungen 
nicht näher zu bezeichnen; die Presse beider Länder 
und der Parlamentarismus des einen davon bilden 
die Gegenströmungen und Schwierigkeiten, mit 
denen wir bei unseren Bemühungen, sie zu über­
winden, und den Advokaten des Friedens in beiden 
Kabinetten zu machen, rechnen müssen. Wir laufen 
dabei Gefahr, daß wir in Oesterreich und noch 
mehr in Ungarn als russisch bezeichnet und in 
R u ß lan d  für österreichisch gehalten werden. 
Das müssen wir uns gefallen lassen; w enn es 
u n s g e lin g t, den eigenen F ried en  und den 
E u ro p a s  zu e rh a l te n , so w o llen  w ir u n s  
d as  auch gern  g e fa llen  lassen.

Unser Verhältniß zn Frankreich.

Nicht minder aufrichtig und angestrengt sind 
unsere Bemühungen gewesen, nach dem französischen 
Kriege die Versöhnung mit Frankreich herbeizu­
führen; ob sie ganz so glücklich gewesen sind, wie 
in: Osten, das weiß ich nicht. Wenn wir mit den 
Verhältnissen im Osten allein zu rechnen hätten, 
so würden dieselben uns nicht zu einer Vorlage 
dieser Art bestimmt haben. Bezüglich Frankreichs 
liegt es aber anders; ich kann ja nur nach 
meinem politischen Urtheile sprechen, aber ich kann 
für mich geltend machen, daß ich seit — ich glaube
— jetzt 36 Jahren in der großen europäischen 
Politik thätig bin, und daß ich mich auf manche

kostete, — in keiner Weise durch das Ausland g e-! 
nöthigt, unternahm, lediglich weil er glaubte, daß 
das seine Regierung im Jnlande befestigen würde, 
— warum sollte dann nicht z. B. der General 
Boulanger, wenn er ans Ruder käme, dasselbe ver­
suchen? (Sehr richtig! rechts.) Ich würde ihm 
gar nicht einmal ein Verbrechen daraus machen, 
ich würde ihn gar nicht einmal beschuldigen, daß er 
dabei persönlichen Instinkten folge; ich würde immer 
annehmen, was ich von jeden: französischen Offizier 
voraussetze — und auch von jedem deutschen natür­
lich —, daß er glaubte, auf diese Weise seinem 
Vaterlande besser zu dienen, als wenn er es unter­
ließe. Ich würde ihm persönlich einen Vorwurf 
nicht machen. Aber das kann uns nicht abhalten, 
uns auch für den Fall einzurichten, daß Frankreich 
uns nicht überlegen zu sein glaubt, aber doch die 
Chance ausnutzen will, ob eine Regierung sich nicht 
durch einen Krieg noch halten kann, wenn sie durch 
den Frieden nicht haltbar wäre. Napoleon hat das 
gemacht; warum sollten es seine Nachfolger nicht 
machen; wenn wir uns eine Militärdiktatur in 
Frankreich als möglich denken — und sie ist so oft 
dagewesen — warum sollte es nicht sein?

Die Möglichkeit einer baldigen Kriegs 
gefahr macht die sofortige Annahme der 

Militärvorlage nöthig.

Nachdem ich einmal das Wort genommen habe, 
möchte ich dem Herrn Vorredner noch auf eine Frage 
erwidern, die er sich nicht angeeignet hat, aber die 
er doch wiederum gestellt hat: warum eigentlich das 
Ende des Septennats nicht abgewartet werde. Nun 
es ist ja das eigentliche Septennat an sich doch mit 
der Verstärkung, die wir haben wollen, nur eine 
Berechnung auf eine Zukunft, die wir möglichst fern 
wünschen, der gegenüber wir aber gewappnet 
sein nuissen. Aber eins glauben wir gleich von: 
1. April 1887 in Aussicht nehmen zu sollen: d a s  ist 
die V erstärkung u n se re r G renz bew achun gen, 
die stärkere Besetzung der V ogesen-, J u r a -  
und a n d e re r  P ä sse  und nam entlich  auch der 
Schw arz w ald  pässe gegen den möglichen Ein­
bruch über das, was wir die tronoe äeöelkort nennen. 
Diese Verstärkung schon von: 1. April d. I .  ab in 
Wirksamkeit treten lassen, das können wir budget­
mäßig nicht, wenn wir nicht Ihre Bewilligung 
haben; die Mittel dafür, um so vielmehr Urlauber, 
Dispositionsurlauber heranzuziehen, haben wir nicht. 
Wenn durch eine Auflösung, die dazwischen träte, 
die Zeit vergehen sollte, so w ürde die R eg ierung  
vielleicht sich g en ö th ig t sehen, von den 
M öglichkeiten, die ih r  das M ilitärgesetz  
b ie te t, m om entan , w eil sie fürchtet, d ie 
K rieg sg e fah r zu verstärken , Gebrauch zu 
machen, und nachher die In d e m n itä t  d a fü r 
zu fo rd e rn  haben.

Ich habe vorher schon gesagt, der Ausbruch 
des Krieges kann zehn Jahre dauern, er kann aber 
auch in zehn Tagen eintreten. Wenn er nun in 
zehn Wochen eintritt, dann müßten wir schon die 
40 000 Mann zur Verfügung haben, und selbst 
wenn wir uns mit diesem Reichstage über das, 
was wir für unentbehrlich halten für die Sicherheit 
Deutschlands, nicht einigen sollten, würden wir 
doch gewisse V orkehrungen  schon tre ffen  
m üssen , wenn gegen unsere Ueberzeugung das 
gegenwärtige friedlich gesinnte Ministerium in 
Frankreich früher abtreten sollte, als wir wünschen. 
Wir wünschen ihm eine möglichst lange Dauer, 
weil wir glauben, daß, so lange dies Ministerium 
dauert, wir Friedensstörungen nicht zu befürchten 
haben. Sie können mir darauf vielleicht mit einigem 
Recht erwidern: wenn eine so wichtige Frage vor­
liegt, wo die Sicherheit des Reiches auf dem Spiele 
steht, dann hätte man die Bevölkerung schon früher 
darauf vorbereiten müssen, vielleicht schon vor zwei 
Jahren bei den Wahlen. W ir h a tte n  ab e r 
im m er noch die H offn u n g , daß es u n s  g e ­
lin g en  w ü rd e , die S tim m u n g  in F rankre ich  
zu b e sän ftig e n ; nachdem wir indeß 16 Jahre 
uns vergeblich bemüht haben, die Revanche-Ideen 
zu beruhigen, und abgewartet haben, ob nicht endlich

eine Regierung sich fünde, die den Muth und die 
Kraft habe, den Status guo, wie er ist, als einen 
dauernden zu acceptiren, haben wir uns schließlich 
doch sagen müssen, daß es loves ladour lost (ver­
lorene Liebesmüh') wäre, daß unsere Liebes­
bemühungen ganz umsonst gewesen sind. Wir haben 
uns schwer dazu entschlossen, und diese ganze 
Aeußerung, die ich heute ausfpreche, hätte ich lieber 
zurückgehalten; wenn sie nicht nothwendig gewesen 
wäre, um die Zustimmung des Reichstages zu ge­
winnen, wäre es mir lieber gewesen. Ich weiß auch 
nicht, ob ich sie gewinnen werde.

Sie hätten also vielleicht verlangen können, wir 
hätten früher auflösen sollen, acl üoe für diese 
Frage, damit die Wähler in der Lage seien, zu 
wissen bei den Neuwahlen: es handelt sich darum, 
ob die Sicherung gegen auswärtige Angriffe ver­
stärkt werden soll oder ob sie nur die gegenwärtige 
unzulängliche bleiben soll. Es ist ganz richtig, man 
muß für eine so wichtige Frage eigentlich vorher 
auflösen und die Neuwahlen ack lloe veranlassen. 
Wir sind überhaupt viel zu ängstlich in Bezug auf 
die Auflösungen. (Heiterkeit.) I n  England löst 
man jeden Donnerstag ein Parlament auf, wenn 
man glaubt, mit dem Nachfolger sich leichter ver­
ständigen zu können als mit dem gegenwärtigen. 
Darauf bin ich jedoch nicht gekommen. Ich rechne 
auf gem einsam e A rb e it , nicht auf P a r t e i ­
e inflüsse. Unterblieben ist die Auflösung haupt­
sächlich deshalb, w eil w ir g a r nicht d a ra u f  
gefaß t w a re n , daß diese m äß ig en  F o r ­
d e ru n g en  fü r  die V erstärkungen  der W e h r­
k raft ü b e rh a u p t auf W id erstan d  stoßen 
w ürden. Hätten wir das vorher mit einiger 
Sicherheit wissen können, so hätten wir allerdings 
mehr Zeit gewonnen, wenn wir uns in einer 
K aiserlichen  P ro k la n ra tio n  an  d a s  Volk ge­
wandt hätten, .auf die Bedenken der militärischen 
Autoritäten darin aufmerksam gemacht und die 
Wähler klar vor die Frage gestellt hätten: w o llt  
ih r ,  daß D eutsch land  stärker geschützt werde, 
a ls  es b ish e r gewesen ist, oder w o llt  ih r 
es nicht? Das ist nicht geschehen. Es wird aber 
unzweifelhaft geschehen müssen, wenn Sie uns nicht 
in den Stand setzen, diesen Schutz zu verwirklichen. 
(Bravo! rechts.)

(Nach dem Abg. W ind thorst.)

Soll das Reich durch ein Kaiserliches Heer 
oder durch ein Parlamentsheer geschützt 

werden?

Der Herr Abgeordnete hat gesagt, wir lösten 
auf wegen der Frage, ob das Ganze, was er zu 
bewilligen behauptet, auf ein Jah r oder auf drei 
Jahre bewilligt werde — überhaupt wegen der 
Zeitfrage. Das ist doch nicht ganz richtig. Wenn 
wir auflösen, das heißt, wenn Sie die Vorlage 
ablehnen, — daß wir dann auflösen, darüber habe 
ich doch gehofft, jedes Mißverständniß zu beseitigen 
durch meine erste Aeußerung (Heiterkeit), — also 
wenn wir auflösen, so ist es nicht wegen der Zeit­
frage, sondern wegen der Principienfrage, ob d a s  
Deutsche Reich durch ein  kaiserliches H eer 
oder durch ein P a r la m e n ts h e e r  geschützt 
w erden  so ll! (Lebhaftes Bravo rechts. Oh! oh! 
links.) Das schreiben wir auf unsere Fahne bei 
der Auflösung, ob die wechselnde Majorität, die ich 
nur als die Majorität Windthorst-Richter (Rufe: 
Grillenberger!) bezeichnen kann — ich möchte das 
Uebrige, was zur Verfügung, zur vasallitischen 
Verfügung des Herrn Windthorst steht, gar nicht 
weiter aufzählen —, ob die alle Jahre oder alle 
2 oder 3 Jahre darüber bestimmen soll, ob 
D eutsch land  seine A rm ee, wie sie in der Ver­
fassung grundrechtlich niedergelegt worden ist, b e ­
h a lte n  so ll, oder ob sie r e d u z ir t  w erden 
kann. Darüber werden wir abstimmen, darüber 
werden wir wählen. (Zuruf: Marine!)

Nun, meine Herren, die Marine ist nie ange­
fochten worden, sie hat immer ein liberales Wohl­

wollen für sich gehabt. Sie hat von Anfang an 
z. B. den Herrn Abg. Rickert für sich gehabt, das 
ist doch schon etwas werth. (Heiterkeit rechts.)

Der Abgeordnete Rickert hat früher den General 
v. Stosch als Chef der Marine in einer Weise unter­
stützt — ja , wenn er den Kriegsminister so unter­
stützte, so würden wir auch in Bezug auf die Land­
armee ein anderes Vertrauen zum Reichstag haben 
können.

Seitdem der deutsche Reichstag für die pol- 
nische Nationalität eingetreten ist, hat er 

sich das Vertrauen verscherzt.

Unser Vertrauen ist überhaupt zum Reichstag 
vor Jahren größer gewesen, es hat allmälig ab­
genommen. Es hat den schwersten Stoß bekommen, 
als wir in diesem Reichstag eine polnische Majorität 
gegen deutsche Interessen erlebten. (Oh! oh! links.) 
Es hat den schwersten Stoß bekommen durch einen 
Eingriff zu Gunsten der polnischen N a t io n a l i t ä t  
in  die U n ab h än g ig k e it der preußischen  V er­
w a ltu n g . Da, meine Herren, habe ich die Hoffnung 
auf Sie aufgegeben; wir hätten damals auslösen 
sollen wegen ihres Polonismus, dann wäre der 
ganze Vulgarismus nachher nicht gekommen. (Heiter­
keit.) Ich bin der Sache nur deshalb nicht näher­
getreten, weil wir den Polonismus noch eine Zeit 
lang aushalten können; a b e r  W eh rlo sig k e it 
können w ir nicht zehn M in u te n  a u sh a lte n . 
W erden w ir da an d ie  W and gedrückt, so 
w erden  w ir u n s  w eh ren  m it der ganzen 
E n tsch lossenheit, d ie u n s  d a s  G e fü h l e in e r 
gerechten Sache g ieb t.

Patriotische Männer müssen gewählt werden, 
welche in der Frage der Wehrhaftigkeit sich 

nicht von Partei-Interessen leiten lassen.

Der Herr Abgeordnete hat gemeint, wir ver­
langten durch die Auflösung, daß Männer gewählt 
werden sollten, die Alles unterschrieben, die Alles 
acceptirten, was der Reichskanzler will. Das ist ja 
eine Uebertreibung, die ich von dem Herrn in seinen 
Jahren doch kaum noch vermuthet hätte. (Heiter­
keit rechts.) Uebertreibungen lassen sich bei jugend­
lichen Leuten rechtfertigen, aber so alt, wie wir 
Beide sind, sollten wir uns doch mit Dergleichen 
verschonen. Es kommt uns nur darauf an, Leute 
gewählt zu sehen, d ie m it dem selben P a t r i o t i s ­
m u s , m it d e rse lb en  Z urückstellung d e r P a r -  
te if ra g e n  geg en ü b er der F ra g e  des P a t r i o ­
t i s m u s  fü r  u n se re  W eh rh aftig k e it stim m en, 
wie d a s  in  a lle n  a n d e re n  L ä n d e rn , m it 
a l le in ig e r  A u sn ah m e  von D eu tsch land , 
der F a l l  ist, sow eit p a rla m e n ta ris c h e  E in ­
rich tungen  bestehen. (Oh! oh! links; Bravo! 
rechts.)

Die Nörgelei des Parlaments — eine echt 
deutsche Eigenthümlichkeit.

Die Nörgelei des Parlaments gegenüber F or­
derungen der Regierung, die der Sicherheit des 
Landes gelten, ist nur eine echt deutsche Eigenthüm­
lichkeit; ich weiß nicht, ob ich ihr verfallen würde, 
wenn ich Abgeordneter wäre; ich glaube nicht. 
Meine Herren, Sie sind damit auf einen falschen 
Strang gerathen; überhaupt, ich rathe Ihnen: 
bremsen Sie so früh wie möglich. Die politischen 
Wege sind nicht so, wie wenn man sich auf freiem 
Felde zu Fuß begegnet. Da ist das Ausweichen 
unter Umständen nicht mehr möglich, und nament­
lich nicht mehr möglich, wo es sich um unsere 
Sicherheit handelt.
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fach die g rößere  kaiserliche M a c h tv o l l ­
kommenheit ,  die die Verfassung s t ip u l ir t ,  
w ied e r  in Kraft .  Um dem Reichstage die Mit­
wirkung dabei zu bewahren, ist der Artikel 60 ge­
schaffen und ist das Gesetz versprochen, daß die 
Präsenzstärke, dir der Kaiser nicht überschreiten 
darf, mit Zustimmung des Reichstages, das heißt 
durch ein Gesetz feststellen soll. Diese Bindung 
existirt augenblicklich bis 1888 und existirt nur durch 
dieses Gesetz. Lesen Sie in allen Ihren gesinnungs- 
befreundeten Rechtsbüchern darüber nach: Rönne, 
Laband, lesen Sie andere, — Sie werden immer 
finden, daß die Mitwirkung des Reichstages, der  ̂
Einfluß des Reichstages auf die Höhe des Heeres! 
allein beruht auf der Fortdauer der Gesetze, die auf 
Grund von Artikel 60 gemacht werden, und die > 
dem Kaiser in seiner Machtvollkommenheit eine nie­
drigere Grenze ziehen, als er nach der Verfassung 
haben würde.

Die Opposition will jedes Jahr einen 
Streit darüber haben, ob das deutsche 

Heer bestehen soll oder nicht.

Meine Herren, da ist doch eigentlich gar kein 
Grund, warum Sie so lüs te rn  nach Krisen sind 
und alle drei Jahre, ja sogar jedes Jahr  denselben 
Streit haben wollen, ob das deutsche Heer bestehen 
soll oder nicht; denn wenn Sie in diesem Streite 
anderer Meinung bleiben als die verbündeten 
Regierungen, so würde Ihre Meinung nach dem 
Inhalte der Verfassung von keiner durchschlagenden 
Wirkung sein. S ie  k o m p ro m i t t i ren  sich ganz 
ohne N oth  d a rü b e r  in einer Richtung, in  
der  I h r e n  W il len  durchzusetzen S i e  nicht 
die  Macht haben, weil S ie  das  v e r f a s s u n g s ­
mäßige  Recht nicht haben.

S i e  haben  die Verfassung nicht gelesen, 
wenn Sie glauben können, daß es Ihnen möglich 
ist, in jedem Jahre durch das Budget die Heeres­
stärke festzustellen, ohne Rücksicht auf den Kaiser 
und auf sein Recht, welches auf Artikel 5 der Ver­
fassung beruht, und demzufolge er befugt ist, in 
Sachen der Militärgesetze jederzeit an denselben 
Einrichtungen, wie sie bisher bestehen, festzuhalten. 
„Bei Gesetzesvorschlägen über das Militärwesen, 
die Kriegsmarine und die im Artikel 35 bezeichneten 
Angelegenheiten giebt die Stimme des Präsidiums 
des Bundesrathes bei Meinungsverschiedenheiten 
desselben den Ausschlag, wenn sie sich für Aufrecht­
erhaltung der bestehenden Einrichtungen ausspricht." 
Die bestehende Einrichtung ist doch immer die Prä- 
senzzisier des vorigen Jahres, und würde infolge 
des ausschlaggebenden Votums des Kaisers immer 
in Geltung bleiben, selbst wenn, was nicht denkbar 
ist, die Majorität des Bundes dagegen stimmte. 
Die verbündeten Regierungen werden aber voll­
kommen einstimmig sein, und ein solches Gesetz 
w ird  n ie  u n d  in  keinem J a h r e  zu S t a n d e  
k om m en , welches u n s  eine unzulängliche 
A rm ee durch d a s  B udget oktroy iren  wollte. 
Ich weiß nicht, warum Sie ein Bedürfniß haben, 
diese Krisen, die sich daran knüpfen, häufiger her­
vorzurufen, als sie nach dem Kompromiß alle 
sieben Jahre stattfinden. W ir  haben dieses B e ­
d ü r f n iß  nicht; w ir  wünschen keine Krisen 
und keine K o n f l ik te ;  w ir  wünschen an dem 
K o m p ro m iß  fes tzu h a l ten ,  d a s  da ist. Ueber 
d ieses  h i n a u s  w erd en  w ir  u n s  aber nicht 
t r e ib e n  lassen . W ir  h a l ten  unbeding t an 
dem v o l l e n  S e p t e n n a t  fest und an der 
g an zen  V o r l a g e ,  wie w ir  sie gemacht 
haben  u n d  weichen keinen Nagel b re i t  d a ­
von ab. (Bravo! rechts.)

Ohne das Heer gäbe eS kein Deutsches Reich, 
das Heer darf nicht von wechselnden Ma­
joritäten abhängig sein, wir dürfen aus 
dem Kaiserlichen Heer kein Parlamentsheer 

machen.

D a s  deutsche Heer ist eine E inrich­
tu n g ,  die von  d en  wechselnden M a j o r i ­

t ä t e n  des R e ichstages  nicht a b h än g ig  sein l liegt seiner Ausführung sehr viel näher, als Sie
kann. Wer bürgt uns denn dafür, daß eine Ma­
jorität, die sich auf so heterogene Weise zusammen-

annehmen.
Wir werden uns nicht auf lange Verhandlungen

setzt, wie die jetzige, eine dauernde sein werde?! mehr einlassen, sondern die Gefahr, in die wir das 
Daß die Fixirung der Präsenzstärke von der jedes- deutsche Volk durch Verschleppung und Verzögerung 
maligen Konstellation und Stimmung des Reichs- möglicherweise setzen können — ich sage nicht noth^
tages abhängen sollte, das ist eine a b so lu te  Un 
Möglichkeit. S t r e b e n  S ie  doch nicht nach 
solchen P h a n ta s i e g e b i ld e n ,  meine Herren. 
(Bravo! rechts.) Ohne u n se r  deutsches Heer, 
eine der fu n d a m e n ta ls te n  H a u p te in r ic h ­
tungen  und G ru n d la g e n ,  ohne d a s  B e ­
d ü r fn iß  der gemeinsam en V er th e id ig u n g  
gegen a u s w ä r t ig e  A ngrif fe  w äre  der ganze 
B u n d ,  auf dem das  Deutsche Reich b eruh t ,  
gar  nicht zu S ta n d e  gekommen. V erg eg en ­
w är t ig en  S ie  sich das immer, wenn S i e  
diese H aup tbed ingung  seiner Existenz ihm 
u n te r  den F ü ßen  wegziehen und es gefährden; 
denn geschützt sein wollen wir Alle, auch Ihre 
Wähler — rechnen Sie darauf!

Der Versuch, der mit diesen Anträgen gemacht 
worden ist, den Stand des Heeres von den wechseln­
den Majoritäten und den Beschlüssen des Parlaments 
abhängig zu machen, also mit anderen Worten, aus 
dem kaiserlichen Heer, das wir bisher in 
Deutschland haben, ein P a r la m e n ts h e e r  zu 
machen, ein Heer, fü r  dessen Bestand nicht 
S e in e  M ajestä t der Kaiser und die v e r ­
bündeten  R egie rungen ,  sondern  die H erren  
W indthorst und Richter zu sorgen haben 
(Heiterkeit links), w ird  nicht gelingen. Mit 
anderen Worten: dieses Streben, wenn Sie es 
haben, liegt ganz außerhalb aller Möglichkeit, und 
die Thatsache, die bei diesen Verhandlungen zur 
Kenntniß gekommen, daß es bei uns Leute giebt, 
die danach streben, die das für möglich halten, ver­
pflichtet uns allein schon, über diese Frage an das 
Volk, an die W ähler  zu ap p e l l i ren ,  um zu 
erfahren , ob es wirklich der W il le  der 
W äh le r  ist, daß die V erthe id igungsfäh igke i t  
Deutschlands von  der jed esm al ig en  A b ­
stimmung des P a r l a m e n te s  in jedem J a h r e  
ab h än g t ,  daß die Hälfte der Armee e n t ­
lassen werden kann, daß die Armee re d u z i r t  
werden kann aus den e in jäh r ig en  Dienst, 
auf das,  w a s  die S o z ia ld e m o k ra te n  noch 
bew ill igen . Es ist ja auch eine sozialdemokratische 
Majorität in diesem Hause möglich. — E s  kann 
unmöglich der W il le  der deutschen N a tio n  
sein, daß sie auf diese Weise in ih re r  Wehr- 
haftigkeit,  in der S icherheit  im eigenen 
Heere abhängig  sein soll von den jedes 
J a h r  wechselnden M a jo r i t ä te n  des P a r l a ­
ments.  Es liegt das ganz außerhalb der Ver­
fassung, und die verbündeten Regierungen wünschen 
zu einem neuen Kompromiß zu gelangen, aber zu 
einem s ieben jäh r igen ,  zu keinem kürzeren. 
Wir wollen die Krisen und die Gefahr der Konflikte 
nicht häufen, und wir wollen den Gedanken nicht 
aufkommen lassen, als wären Sie überhaupt be­
rechtigt, einseitig  ohne die M itw irkung  des 
B u n d e s ra th s  und des K aisers  über den B e ­
stand des deutschen Heeres zu verfügen. Gegen 
diesen Gedanken allein würden wir schon an die 
Wähler appelliren, ob dies der Wille des Volkes 
ist; und die verbündeten Regierungen sind ihrerseits 
entschlossen, mit dem ganzen Gewicht ihres Ein­
flusses im Reiche und im Volke fü r  die Aufrecht­
e rh a l tu n g  der Wehrhastigkeit Deutschlands 
und des Heeres einzutreten. (Bravo!)

Von Sr.  Majestät dem Kaiser werden Sie doch 
unmöglich erwarten, daß er in seinem 90. Lebens­
jahre nun das Werk desavouirt und zu seiner Zer­
setzung mitwirken will, dem er die letzten 30 Jahre 
seines Lebens gewidmet hat, der Schöpfung des 
Deutschen Heeres und der Schöpfung des 
Deutschen Reiches. Wenn Sie das glauben, 
wenn Sie irgend durch Ih r  Verhalten uns die 
Ueberzeugung geben, daß Sie dahin streben; wenn 
Sie nicht durch eine baldige und volls tänd ige  
Annahme unserer Vorlage die Sorge der ver­
bündeten Regierungen um die Wehrhastigkeit Deutsch­
lands befriedigen, dann ziehen wir es vor, die 
Unterhandlungen mit einem anderen Reichstage, als 

j den ich hier vor mir sehe, mit Aussicht auf mehr 
Erfolg fortzusetzen, (Bravo!) und dieser Entschluß

wendigerweise — wird uns zwingen, darüber bald 
eine Gewißheit zu haben oder bald mit anderen 
Leuten zu reden, die uns Gewißheit geben. (Leb­
haftes Bravo.)

I n  derselben Sitzung ergriff

Fürst BiSmarrk

noch zweimal das Wort, das eine Mal nach dem 
Abg. Hobrecht.

Frankreich wird auch losschlagen wegen 
innerer Schwierigkeiten.

Ich habe in der Hauptsache noch mal um das 
Wort gebeten, um eme Vergessenheit wieder gilt 
zu machen, die ich vorher bei der Reichhaltigkeit 
des Stoffes begangen habe. Ich habe die Fälle, 
in denen wir, meiner Ansicht nach, unter Umständen 
einen Angriff von Frankreich zu erwarten haben, 
nicht so vollständig klargestellt, wie ich beabsichtigte; 
ich habe nur den Fall erwähnt, daß eine franzö­
sische Regierung ans Ruder kommen könnte, die 
glaubte, uns an Rüstungen und Kraft so weit 
überlegen zu sein, daß sie des Sieges sicher wäre 
— wenigstens dieselbe Sicherheit hätte, welche die 
französische Armee im Jahre 1870 hatte, als sie 
gegen uns in den Krieg zog; ich habe aber einen 
anderen Fall, bei dem eine solche Siegessicherheit 
gar nicht so absolut nothwendig ist, und den ich 
erwähnen wollte, Übergängen, emen Fall, der doch 
auch ein ziemlich breites Feld in den Konjunkturen 
einnimmt, die wir machen müssen, wenn wir auf 
Alles gerüstet sein wollen.

Das ist der Fall, daß ähnlich wie unter dem 
dritten Napoleon die Unternehmungen nach außen 
hin als ein S ic h e r h e i t s v e n t i l  fü r  die i n n e ­
ren A n g e legenhe i ten  dienen sollten (sehr rich­
tig! rechts), daß man im Innern gewissermaßen 
nicht mehr weiß, wo aus noch ein, daß man in 
der Verlegenheit ist, aus der man sich dadurch zu 
ziehen sucht, daß man auf seinen friedliebenden 
Nachbar einhaut. Es wäre das namentlich ja 
möglich, wenn in Frankreich eine Regierung von 
Militärischen Neigungen ans Ruder käme. (Hört! 
hört! rechts.) Ich will noch gar nicht sagen: eine 
militärische Diktatur, aber doch eine Regierung, 
die sich sagte: ich weiß nicht, ob wir uns, wenn 
wir lediglich die inneren Fragen ansehen, hier 
werden halten können; wenn es uns aber gelingt, 
einen populären Krieg zu entzünden, so haben wir 
immer noch die Chance, daß wir uns halten, wenn 
wir siegen; werden wir geschlagen, dann ist es 
nicht schlimmer, als nenn wir so zur Abtretung 
genöthigt werden, und wir haben dann wenigstens 
die ganze große Tragfähigkeit des französischen 
Patriotismus, der auch für eine geschlagene Re­
gierung unter Umstünden Partei nimmt, und der 
sich entzündet, wenn Frankreich im Krieg ist. I n  
Frankreich ist eine Redensart: dieser Regierung 
keinen Groschen, und wenn der Feind auf dem 
Kreuzberg steht! — ja absolut unmöglich. (Sehr 
richtig! rechts.) Da stellt sich jeder Franzose; der 
päpstliche Zuave und der Sozialdemokrat dienen 
alle unter einem Regiment, sowie das Vaterland 
in Gefahr ist. Bei uns — ich kanns nicht finden! 
(Unruhe im Centrum und links.) — Doch? glauben 
Sie? Ich will es abwarten.

Also diese Möglichkeit liegt doch auch vor. Wenn 
Napoleon III. den Feldzug 1870 gegen uns, einen 
großen und schweren Krieg, der ihm den Thron

Epochen und Vorgänge berufen kann, in denen 
mein politisches Urtheil das richtige gewesen ist, und 
namentlich rich tiger a ls  d a s  der p a r l a ­
mentarischen Op^os it ion , die ich m ir  gegen­
über  fand. (Sehr richtig! rechts.)

D ie  F ra g e ,  wie w ir  m it  Frankreich in 
der  Z u k u n f t  stehen w erden ,  ist fü r  mich 
eine m in d e r  sichere. Ich habe nicht das Be­
dürfniß, alle europäischen Mächte durchzugehen; 
ich spreche von I t a l i e n  und E n g la n d  gar nicht, 
weil gar kein Grund vorliegt, daß wir für beide 
Regierungen und sie für uns gegenseitig nicht das 
größte Wohlwollen haben sollten. Unsere Be­
gehungen zu den beiden sind derart, daß ich sie 
hier nicht mit in Betracht ziehe bei der Vermehrung 
unserer Streitkräste, — sie sind in jeder Hinsicht 
freundschaftlich. Zwischen uns und Frankreich ist 
das Friedenswerk deshalb schwer, weil da eben ein 
l a n g w ie r ig e r  historischer P ro zeß  in der Mitte 
zwischen beiden Ländern liegt; das ist die Ziehung 
der Grenze, die ja zweifelhaft und streitig geworden 
ist von dem Zeitpunkte an, wo Frankreich seine 
volle innere Einigkeit und königliche Macht, ein ab­
geschlossenes Königthum erreicht hat.

Das Jnfragestellen der deutschen Grenze hat 
angefangen, wenn wir es rein im historischen, 
pragmatischen Zusammenhang auffassen wollen, mit 
der Wegnahme der drei Bisthümer Metz, T o u l  
und Ver dun. Das ist eine vergessene Thatsache, 
und ich erwähne sie nur des historischen Zusammen­
hanges wegen. Wir beabsichtigen weder Toul noch 
Verdun wieder zu erobern, und Metz besitzen wir 
ja. Aber seitdem hat doch kaum eine Generation in 
Deutschland gelebt, die nicht genöthigt gewesen ist, 
den Degen gegen Frankreich zu ziehen. Und ist 
diese Epoche des G renzkam pfes  m it  der 
französischen N a t io n  n u n  heute  d e f in i t iv  
abgeschlossen oder ist sie es nicht? D a s  
können S i e  so w enig  wissen wie ich. Ich 
kann n u r  meine V erm u th u n g  d a h in  a u s -  
sprechen, daß sie nicht abgeschlossen ist; 
es m ü ß ten  sich der ganze französische 
C h a ra k te r  und die ganzen  G re n z v e rh ä l t -  
nisse ändern .

Frankreich hat keinen Angriff von unS 
zu befürchten.

Wir haben unsererseits alles gethan, um die 
Franzosen zum Vergessen des Geschehenen zu be­
wegen. Frankreich hat unsere Unterstützung und 
unsere Förderung in jedem seiner Wünsche gehabt, 
nur nicht in demjenigen, der sich auf eine mehr 
oder weniger lange Strecke von Rheingrenze richten 
konnte; weder im Elsaß noch weiter unten können 
wir das zugeben. Aber wir haben uns redlich be­
müht, im Uebrigen Frankreich gefällig zu sein und 
dasselbe zufriedenzustellen, wie wir können. W ir  
haben  u n s e r e r s e i t s  ja  nicht n u r  keinen 
G r u n d ,  F rankre ich  an zu g re i fen ,  so n d ern  
auch ganz sicher nicht die Absicht D e r  G e ­
danke, e inen  Krieg zu fü h ren ,  weil er 
vielleicht s p ä t e rh in  unverm eid l ich  ist und 
s p ä te rh in  u n te r  güns t ig e ren  V erh ä l tn issen  
g e fü h r t  w erd en  könnte, hat m ir  im m er  
fe rn  gelegen, und ich habe ihn  im mer be ­
kämpft.  (Bravo!)

Ich bin dagegen gewesen, im Jahre 1867 die 
Luxemburger Frage aufzunehmen, um den Krieg 
mit Frankreich zu führen. Luxemburg war gewiß 
des Krieges mit Frankreich nicht werth, und 
namentlich nicht unser zweifelhaftes Garnisonrecht, 
nachdem der Bund erloschen war. Es konnte d a - ! 
mals nur auf die Frage ankommen, ob wir den 
Krieg nicht späterhin doch führen müßten, und da 
sagte ich: das ist vielleicht möglich, ich kann das 
aber so genau nicht wissen, ich kann der g ö t t ­
lichen V orsehung  nicht so in die K a r ten  
sehen, daß ich d a s  v o rh e r  wüßte. (Bravo!)

M e in  R ath  w ird  nie d a h in  gehen, 
e in en  Krieg zu fü h re n ,  d e s h a lb ,  w eil er 
sp ä te r  vielle icht doch g e fü h r t  w erden  muß. 
Er kann vielleicht nach Gottes Willen, wenn er 
später geführt wird, unter für uns günstigeren 
Verhältnissen geführt werden, wie das mit Frank­

reich der Fall gewesen ist Wir haben 1870 mit immer durch energische Minoritäten und nicht durch 
günstigerem Erfolge geschlagen, als nur 1867 ge- die Majoritäten und das ganze Volk bewirkt worden 
konnt hätten; aber es wäre doch ebenso gut inöglich sind. Diejenigen, die den Krieg mit uns wollen, 
gewesen, wenn der Kaiser Napoleon früher gestorbendie suchen einstweilen nur die Möglichkeit, ihn mit 
wäre, daß der Krieg uns ganz erspart geblieben! möglichster Kraft zu beginnen. Ihre Aufgabe ist.
wäre.

Also das sichre ich nur all, um meine Ueber-
1e t'eu Zaei'v cls 1a revanetie (das geheiligte Feuer 
der Rache) zu unterhalten, die Ausgabe, die

zeugung zu begründen und auch anderen im A u s- ! Gambetta dahin definirte: parier z'amais äe 1a
lande glaublich zu machen, daß w ir Frankreich xuerre, mal« tou^our8! (man soll nicht
n ie m a ls  an g re i fe n  werden. Wenn die Fran 
zosen so lange mit uns Frieden halten wollen, bis 
wir sie angreifen, wenn wir dessen sicher wären, 
dann wäre der Friede ja für immer gesichert. (Leb­
hafter Beifall.)

Weshalb wir Metz nehmen mutzten.

Was sollten wir denn von Frankreich erstreben?
Sollten wir noch mehr französisches Land annek- 
tiren? Ich bin schon — ich muß das aufrichtig 
sagen — 1871 nicht sehr geneigt gewesen, Metz zu 
nehmen, ich bin damals für die Sprachgrenze ge­
wesen. Ich habe mich aber bei den militärischen 
Autoritäten erkundigt, bevor ich mich endgültig 
entschloß. Es war — wenn Sie mir diese historische 
Episode verstatten wollen — Herr Thiers, der mir 
sagte: „eins können wir nur geben, entweder Belsort g e g en w är t ig en  französischen R e g ie ru n g .

' " " haben wollen, dann Die Herren Goblet und Flourens sind nicht die

voll dem Kriege sprechen, aber immer daran denken), 
und das ist auch heute noch die Signatur der fran­
zösischen Situation. Man spricht nicht davon, man 
spricht nur voll der Befürchtung, von Deutschland 
angegriffen zu werden. Diese Befürchtung ist un­
wahr, und wer sie in Frankreich ^ausspricht, weiß, 
daß er die Unwahrheit sagt. Wir werden Frank­
reich nicht angreifen. Nichts desto weniger wird 
damit dem friedliebenden Franzosen Jacques Bon- 
homme, der Lieber seinen Acker baut, als m den 
Krieg zieht, vorgeredet, daß der ruchlose Deutsche 
es ist, der ihm wo möglich — ich weiß nicht was 
abnehmen wollte. Die F ra n z o s e n  h ab en  ja  
n ich ts ,  w as  fü r  u n s  i r g e n d w ie  b e g e h r e n s ­
w e r t  wäre. D a s  f o r tw ä h re n d e  U n t e r ­
h a l te n  und S ch ü ren  dieses l e u Z a e r v  ist m ir  
im höchsten G rad e  bedenklich. Ich habe das 
feste Vertrauen zu den fviedlichen Gesinnungen der

oder Metz; wenn Sie beide 
wollen wir jetzt nicht Frieden schließen."
damals sehr in Sorge vor der Einmischung der 
Neutralen und hatte mich schon seit Monaten ge­
wundert, daß wir nicht einen Brief von diesen be­
kamen. Ich wünschte dringend, daß Thiers nicht 
genöthigt werden sollte, nach Bordeaux zurückzu­
gehen, um vielleicht den Frieden wieder rückgängig 
zu machen. Ich habe mich darauf mit unseren 
militärischen Autoritäten und namentlich mit meinem 
vor mir sitzenden Freunde (Grafen Moltke) besprochen: 
Können wir darauf eingehen, eines von beiden zu 
missen? — und habe darauf die Antwort erhalten: 
Belfort, ja! Metz ist 100000 Mann werth; die 
Frage ist die, ob wir 100 000 Mann schwächer sein 
wollen gegen die Franzosen, wenn der Krieg wieder 
ausbricht oder nicht. Darauf habe ich gesagt: 
Nehmen w ir  Metz! (Heiterkeit.)

Die Ablehnung der Militärvorlage würde 
dem Verlust von Metz gleichen.

Ich war Leute, die den Krieg mit uns wünschen ; sie haben
die Absicht, ehrlich mit uns zu leben. Ebenso war 
es mit der früheren Regierung Freycinet oder 
Ferry. Alle diese Herren waren'friedlich, so lange 
sie am Ruder waren, und wenn Sie mir deren 
Regiment auf längere Zeit verbürgen könnten, so 
wurde ich sagen: Sparen wir unser Geld, aber 
sparen wir es nicht für den Fall, daß wir vielleicht 
feindliche Kontribution zu zahlen haben.

Wie die Sachen liegen, kann mich dieses Ver­
trauen auf die friedlichen Gesinnungen der französi­
schen Regierung, auf die friedlichen Gesinnungen 
eines großen Theiles der französischen Bevölkerung 
aber nicht bis  zu dem G rad e  von  S ic h e rh e i t  
e inw iegen ,  daß ich sagen könnte: Wir haben 
einen französischen Krieg gar nicht mehr zu fürchten. 
Nach m e in e r  U eberzeugung  haben w ir  ih n  
zu fürchten durch den A n g r if f  F ran k re ich s ,  
ob in zehn T a g e n  oder in zehn J a h r e n ,  das 
ist eine Frage, die ich nicht entscheiden kann, d a s  
h ä n g t  ganz ab von der D a u e r  der R e g ie ­
ru n g ,  die gerade  in Frankreich ist.

Sie stehen jetzt, meine Herren, vor derselben 
Frage, ob S i e ,  w enn  der Krieg m i t  F r a n k ­
reich v ie l le ich t in sieben J a h r e n  w ieder 
ausb r ich t ,  100000 M a n n  schwächer sein 
w o l le n  oder  nicht. Mit anderen Worten: Es 
ist ganz von derselben schweren Bedeutung für 
unsere zukünftige Sicherheit, ob S i e  Metz a u f ­
geben w o l len ,  a l s  ob S i e  u n s  100000 M an n  
v e rw e ig e rn ,  die durch die jährliche A u s ­
b i ld u n g  von 16000 M an n  S o ld a t e n  g e ­
schaffen w erd en  so l len ,  b is  d ah in ,  wo der 
Krieg möglicherweise ausbricht.  Also, wenn 
Sie vorziehen, daß wir den Franzosen sagen: Seid 
doch gut, wir geben Euch Metz, wenn Ih r  ferner 
stille sitzen wollt, — so ist d a s  u n g e fä h r  d a s ­
selbe, a l s  wenn S ie  u n s  jetzt die Verstärkung 
der Armee, die w ir  nach unserem m i l i ­
tär ischen U r th e i l  zu gebrauchen g lau b en ,  
versagen. (Bewegung.)

Die friedliche Gesinnung der gegenwärtigen 
französischen Regierung und eines Theils 
des Volks wird Frankreich nicht abhalten,

eines Tages znm Kriege zu schreiten.

Also ich wiederhole: Wir werden Frankreich 
nicht angreifen, unter keinen Umständen. Es giebt 
viele Franzosen, die darauf warten, weil sie lieber 
einen Vertheidigungskrieg als einen Angriffskrieg 
führen wollen, weil es Viele giebt, bei denen der§ 
französische Angriff auf Deutschland nicht populär 
ist. Sie werden, wer von Ihnen die französische 
Geschichte kennt, mir Recht geben, daß die Ent­
schließungen Frankreichs in schweren Momenten >

W ir muffen für den Krieg gerüstet sein; 
mit Parlamentsreden schlägt man keine 

Feinde.

Als die letzte Regierung, die Regierung Freycinet, 
zum Rücktritt genöthigt wurde, — hat 24 Stunden 
vorher Jemand eine Ahnung davon gehabt? Ich 
wenigstens nicht, und ich glaube, daß ich ziemlich 
gut unterrichtet war. Hat nachher acht oder vierzehn 
Tage lang hier irgend Jemand gewußt, wer in 
Frankreich ans Ruder kommen würde? I n  welcher 
Verlegenheit die Parteien mit ihrer P a r l a m e n t s  - 
Herrschaft waren, um zu bestimmen, wer nun 
regieren sollte, das haben wir Alle gewußt, aber 
was daraus werden würde, das hat Keiner vorher­
sagen können. Es konnte auch noch anders kommen, 
es konnte auch ein weniger friedliches Kabinet als 
das des Herrn Goblet aus dieser Krisis hervor­
gehen. E s  ist an jedem T ag e  möglich, daß  
eine französische R eg ie ru n g  a n s  R u d e r  
kommt, deren ganze P o l i t ik  d a r a u f  b e ­
rechnet ist, von dem keu 8 ae r6  zu leben ,  
d a s  jetzt so s o r g fä l t ig  u n te r  der Asche 
u n te r h a l t e n  wird. Darüber können mich auch 
keine friedlichen Versicherungen, keine Reden und keine 
Redensarten vollständig beruhigen — ebenso wenig 
wie ich weiß, was ich damit machen soll, wenn uns 
hier im Parlament versichert wird: wenn die Gefahr 
eintritt, dann können Sie auf den letzten Thaler 
rechnen, dann stehen wir mit Gut und Blut ein. 
Das sind Worte, damit kann ich nichts machen. 
W orte  sind keine S o l d a t e n ,  u nd  R eden 
sind keine B a ta i l l o n e ;  und  w enn w ir  den
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F e in d  im Lande haben ,  und w ir  lesen ihm 
diese Reden v o r ,  d a n n  lacht er u n s  aus. 
(Heiterkeit rechts.)

Frankreich wird den Krieg erklären, wenn 
es glaubt militärisch stärker zu sein.

Das kann also eintreten, sobald Frankreich 
stärker ist, als wir: einmal durch Bündnisse oder 
auch durch die U eb e r leg en h e i t  se iner B e w a f f ­
nung. Diese rein technische Frage überlasse ich 
meinen militärischen Kollegen; ungeachtet der Uni­
form, die ich trage, fällt es mir nicht ein, habe ich 
nicht die Unbescheidenheit, meine Autorität in der­
gleichen Sachen über die der Herren zu stellen. 
(Heiterkeit.)

Aber, wenn die Franzosen glauben, daß ent­
weder ihre Armee zahlreicher ist, daß d ie  Masse 
ih r e r  a u s g e b i ld e te n  S o l d a t e n  zahlre icher 
ist, a l s  die der u n s e r ig e n ,  daß ihre  A r ­
t i l l e r i e  zahlreicher ist, oder vielleicht, daß  ih r  
G ewehr besser ist, — wie es 1870 besser war 
oder daß ihr P u l v e r  besser ist, weil sie das richtige 
Pulver zu einen: kleinkalibrigen, schnellschießenden 
Gewehr früher haben als wir, — d as  sind a l l e s  
Sachen , die u n te r  Umständen die E n t ­
schließung der französischen R eg ie ru n g  fü r  
den Krieg  bestimmen können; denn soba ld  
sie g lau b en ,  sie s iegen, fangen  sie den 
Krieg an. Das ist meine feste, unumstößliche 
Ueberzeugung, und Sie mögen mehr Erfahrungen 
in der Politik und im Urtheil haben, als ich — 
ich kann nur nach meiner Ueberzeugung handeln.

Die parlamentarischen Strategen unter­
schätzen die Macht Frankreichs.

Ich sage also: wir müssen auf den Fall einge­
richtet sein, daß wir in einem solchen Krieg unter­

Frankreich verzichtet nicht auf die Wieder- 
eroberung von Elsaß-Lothringen.

Ich bin also der Meinung, daß der historische 
Prozeß, der seit drei Jahrhunderten zwischen uns 
und Frankreich schwebt, nicht beendigt ist, und daß 
wir darauf vorbereitet sein müssen, ihn von fran­
zösischer Seite aus fortgesetzt zu sehen. Wir sind 
gegenwärtig im Besitz des streitigen Objekts, wenn 
ich das Elsaß als solches bezeichnen soll. Wir 
haben gar keinen Grund, darum zu kämpfen; daß 
Frankreich nach dessen Wiedereroberung nicht strebt, 
kann Keiner behaupten, der sich irgendwie um die 
französische Presse bekümmert. Hat es schon irgend 
ein französisches Ministerium gegeben, welches hat 
wagen dürfen, öffentlich und bedingungslos zu 
sagen: wir verzichten auf die Wiedergewinnung von 
Elsaß-Lothringen, wir werden darum nicht Krieg 
führen, wir acceptiren die Situation des Frankfurter- 
Friedens gerade so, wie wir die Situation des 
Pariser Friedens im Jahre 1815 acceptirt haben, 
und wir beabsichtigen keinen Krieg wegen Elsaß zu 
führen? Giebt es in Frankreich ein Ministerium, 
welches den Muth hätte? Nun, warum giebt es 
das nicht? An Muth fehlt es den Franzosen doch 
sonst nicht! E s  giebt d a s  d e sh a lb  nicht, w eil 
die öffentliche M e in u n g  in Frankreich  d a ­
gegen ist, weil sie gewissermaßen einer mit Dampf 
ßis zur Explosion gefüllten Maschine gleicht, wo 
ein Funke, eine ungeschickte Bewegung hinreichen

zustellen. Es wird das Feuer so sorgfältig ge- Niemand ^bestreiten B i s  ie t i t^ s in d  es nilr 
schürt und gepflegt, daß man die Absicht, es zunächst ( „ E  «e C i v E  Ä e  m einen
nicht und auch nach menschlichen, Gedenken nicht "einer V e r f l ^
zu benutzen, um es ms Nachbarland hineinzuwerfen, -„n iaen  G e n e rä le  ^und  tzeerfü lirer  die- 
in keiner Weise vorauszusetzen berechtigt ist.  ̂^ ^ n  K l d h " r e n  S ° u ° "

! r ä n e n ,  die persönlich F ü h lu n g  m it  der 
f r an zö s is ch en  Klinge g eh ab t  h a b e n ,  die 
f i n d  durchaus a n d e re r  M einung . Wenn so
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haben Wir einen Krieg mit Frankreich zu bestehen, um der französischen Armee ebenbürtig zu

erwarten. sein, die und die Verstärkung — dann finde ich es
einen traurigen Muth, dem gegenüber zu sagen:

Nun ist ja die Frage: ist die Möglichkeit, daß Sie irren sich, wir brauchen sie nicht, wir sind so 
wir von Frankreich angegriffen werden, an sich ein ! stark genug. Ich sage: einen traurigen Muth, weil
ausreichender G rund, um diese Vorlage zu be- dieses mich einigermaßen an den iniles ^1orio8U8
willigen? Ich habe bei meiner Motivirung keine erinnert, der sagt: wir schlagen die Franzosen auch 
Koalitionen, keine Kombinationen und Konjekturen so wie so. Meine Herren, da irren Sie sich, die 
im Auge, sondern die einfache Möglichkeit, daß wir p a r lam en ta r is ch en  S t r a te g e n !  S i e  u n te r -  
und Frankreich uns ohne Bundesgenossen im freien schätzen die Macht von Frankre ich; Frankreich 
Felde einander gegenüberstehen. Schon wenn d e r ! ist ein großes, mächtiges Land, ebenso mächtig wie 
Krieg ausbräche, würde die Kalamität eine große, wir; Frankreich ha t ein kriegerisches Volk 
Bedenken Sie, was allein der ausbrechende Krieg, und ein ta p fe re s  Volk und hat jederze i t  
ganz unabhängig von dem Ausgange desselben, Ausgeschickte H ee rfü h re r  gehabt. Es ist ein Zu­
sagen hat! Unser ganzer Handel zu Lande und zur fall, wenn sie uns unterlegen sind. S i e  u n te r -  
See, unsere ganzen industriellen Unternehmungen schätzen d ie F r a n z o s e n  in d e r a l l e r i r r t h ü n r -  
würden sämmtlich lahm gelegt sein; — ich brauche l ich ste n Weise, und  es w äre  eine U eber- 
das wohl nicht zu schildern, Sie haben es selbst Hebung, zu sag en ,  daß Frankreich an  und 
erlebt. Diese Kalamität, daß der Krieg ausbrechen fü r  sich a l s  geschlagen zu b e trach ten  w äre ,
könnte, wird vielleicht gefördert, wenn der Krieg wenn es u n s  gegenübersteht,
leicht erscheint, wird verhindert, wenn der Krieg  ̂
schwer erscheint. J e  stärker w ir  sind , desto
unw ahrschein licher ist der Krieg  D ie  N iem an d  kann dafür bürgen, daß wir abcr- 
W ah r  chernlrchkeit eines franzost chen Angriffs -  V b aeo rd n e te  welcke durck
auf uns, die heute nicht vorliegt, t r i t t  ein ,  wenn r.vgeorvn-tc. w eiche vurch
u n te r  dem E i n t r i t t  e in e r  an deren  Regie- 7^* ^  Beschlusse das Land für den .Krieg
ru n g ,  a l s  die heu tige , Frankre ich  irg  end schwächen, sollten vor Gericht gestellt werden,
einen G ru n d  h a t,  zu g la u b e n ,  daß es u n s
ü b e r leg en  sei. D a n n ,  g lau b e  ich, ist der Wenn aber die Sachen so zweifelhaft sind nach 
Krieg ganz sicher. Diese Ueberzeugung kann dem Urtheil der kompetenten Behörden, wenn die 
beruhen auf B ü n d n is s e n ,  die Frankreich hätte. Möglichkeit iiberhaupt nach menschlicher Berechnung 
Ich habe vorhin entwickelt, daß ich nicht glaube, 
daß solche Bündnisse stattfinden werden; es ist eine 
Aufgabe der Diplomatie, danach zu streben, daß 
dies verhindert werde, oder G egenbünd  nisse 
Zu haben, wenn dies eintritt. Ich will bloß das 
Duell zwischen uns und Frankreich ins Auge 
fassen.

vorhanden ist, daß wir geschlagen werden können, 
ja, meine Herren, dann sind die Folgen eines un­
glücklichen Krieges doch zu traurig, als daß irgend 
Jemand, wenn sie eintreten, die Verantwortung für 
ein solches Votum tragen könnte.

Es ist viel von ministerieller Verantwortlichkeit 
die Rede, aber ich habe nie gehört — vielleicht wird

es der Zukunft vorbehalten, solche Gesetze einzu­
führen — , daß auch A b g e o rd n e te ,  welche an 
Beschlüssen th e i ln eh m en ,  die ih r  Land  in s  
Unglück fü h r e n ,  e in e r  V e ra n tw o r t l ic h k e i t  
d a fü r  vo r  dem Richter u n te r l ieg en .  (Bravo! 
rechts.)

Wenn Sie bewußterweise unser Land für den 
Krieg schwächen, dann halte ich ein solches Gesetz 
für ein Bedürfniß; ich werde beantragen, daß es 
eingebracht wird. Wenn wir unterliegen — ich 
wage diesen Gedanken ja gar nicht auszudenken; 
aber die Möglichkeit werden Sie mir doch nicht be- 
streiten, daß ebenso gut, wie wir allein Frankreich 
geschlagen haben im Jahre 1870, Frankreich sieg­
reich sein kann, nachdem es seine Armee v e r ­
d o p p e lt ,  seine R eserven  verdre ifach t h a t  
und m it  der g röß ten  B e re i tw i l l ig k e i t  und 
H in g eb u n g  d e r  R eg ie ru n g  jede Kosten be­
w i l l i g t  ha t ,  ohne auch n u r  je eine S e k u n d e  
d a rü b e r  zu d isk u ti ren .  Ich erinnere Sie da­
ran, daß m it  gewissem M itle id  die f r a n z ö ­
sischen B lä t t e r  auf die V o rg ä n g e  im d e u t ­
schen R e ich s tag ,  und mit was für Schwierig­
keiten die deutsche Regierung zu kämpfen hätte, 
wenn sie ihr Vaterland stärken wollte, hingedeutet 
haben. Frankreich ist a lso unendlich v ie l  
stärker, a l s  es gewesen ist. W enn w ir  es 
e in m a l  geschlagen haben ,  so l ieg t  d a r i n  
ga r  keine B ürgschaf t ,  daß w ir  es w ied e r  
schlagen w erden; wir müssen diese Bürgschaften, 
sobald sie nach dem Urtheil unserer kompetenten 
Militärbehörden unzulänglich sind, verstärken. 
Wenn sie unzulänglich blieben, und wenn wir ge­
schlagen würden, wenn der siegreiche Feind in 
Berlm stände, wie wir in Paris gestanden haben, 
wenn wir genöthigt wären, seine Bedingungen des 
Friedens anzunehmen, — ja, meine Herren, was 
würden dann diese Bedingungen sein?

Welche Folgen würde ein Sieg Frankreichs 
für uns haben? Gegen einen neuen Krieg 
mit Frankreich würde der von 1870/71 ein 

Kinderspiel sein.

Ich spreche gar nicht von der Geldfrage, ob- 
schon die Franzosen so glimpflich mit uns nicht 
verfahren würden, wie wir mit ihnen verfahren 
sind; ein so gemäßigter Sieger wie der christliche 
Deutsche ist in der Welt nicht mehr vorhanden. 
Wir würden dieselben Franzosen uns gegenüber 
finden, unter deren Herrschaft wir 1807 bis 1813 
gelitten haben, und die uns a u s g e p r e ß t  haben 
b is  au fs  B lu t  — wie die Franzosen sagen: 
8niAU6r a dlane, d. h. so lange zur Ader lassen, bis 
die Blutleere eintritt, damit der niedergeworfene 
Feind nicht wieder auf die Beine kommt und in den 
nächsten 30 Jahren nicht wieder an die Möglichkeit 
denken kann, sich dem Sieger gegenüber zu stellen. 
Das hätten wir, wenn wir eben nur die Staats - 
raison und nicht auch die christliche Gesinnung zu 
Rathe zögen, wie das kriegführende Frankreich das 
gewohnt ist, 1870 ebenso- gut thun können, wie 
Napoleon es im Jahre 1807 und später gethan hat. 
Wenn Sie die Erzählungen der alten Leute aus 
jener Zeit lesen, wenn Sie, wie ich noch in meiner 
Kinderzeit, unmittelbar die Erzählungen der Bauern, 
LandleuLe und Gutsbesitzer über die Leiden der 
F rem dherrscha f t  im°Lande angehört hätten, — 
ich glaube, Sie würden auch ängstlicher sein vor 
der entferntesten Möglichkeit, daß ähnliche Zustände 
wieder eintreten könnten.

Aber das Geld ist ja das Wenigste; man würde 
dafür sorgen, daß d as  Deutsche Reich so stark 
nicht b le ib t ,  wie es ist. Man würde, von der 
Nheingrenze ausgehend, uns vom R hein  so viel 
abnehmen, als man könnte; ich glaube nicht, daß 
man sich mit E ls a ß -L o th r in g e n  begnügen würde, 
man würde ein alterum tantum dazu verlangen, den 
Rhein  abwärts. Auch das würde nicht genügen; 
man würde vor allen Dingen die H erste llung  
des K önigreichs H an n o v e r  verlangen. (Be­
wegung.) A l le in  auf diesem Wege und auf 
keinem anderen ist das, was mir einer von den 
Herren Welsen sagte, die H erste llung  des w ö l ­

fischen S t a a t e s  auf gesetzmäßigem Wege, 
möglich, denn der Friedensvertrag, den wir mit 
Frankreich — wenn wir überwunden sind, mit dem 
Sieger — abschließen, kommt ja in die Gesetz­
sammlung (Heiterkeit), und dann ist Hannover auf 
gesetzmäßigem Wege hergestellt. Wir würden 
S ch le sw ig  ganz ohne Zweifel an Dänemark ver­
lie ren .  Uns in P o le n  lästige und erschwerende 
Bedingungen aufzuerlegen, ist so lange recht 
schwierig, als man nicht mit Rußland einverstanden 
ist, und dieses Einverständniß, glaube ich, liegt sehr 
fern für Frankreich. Aber man könnte doch uns 
immerhin die Bedingung auferlegen, daß Frankreich 
Gerant derjenigen Rechte ist, welche der König von 
Preußen seinen polnischen Unterthanen zu gewähren 
hat. Man könnte in dieser Garantie noch weiter­
gehen nach anderen Richtungen. Ich will das nicht 
weiter verfolgen; ich will Ihnen bloß die Möglich­
keit schildern, der wir bei einem unglücklichen Kriege 
ausgesetzt sind. Halten Sie das für übertrieben? 
Meine Herren, Sie kennen die Zukunft doch nicht; 
was die Entschließungen eines supponirten franzö­
sischen Siegers sein würden, das können Sie doch 
unmöglich wissen. Wir würden, wenn wir jetzt von 
neuen: von Frankreich angegriffen würden, und uns 
noch überzeugen müßten, daß wir nie und unter 
keinen Umständen Ruhe haben, ähnlich verfahren, 
wenn wir wieder als Sieger in Paris sind. W ir  
w ü rd e n  u n s  bem ühen , Frankreich auf 
30 J a h r e  au ß er  S t a n d e  zu setzen, u n s  a n ­
zugre i fen  und u n s  in  den S t a n d  zu setzen, 
daß w ir  gegen Frankreich m indestens fü r  
e in  M enschenalter  v o l l s tän d ig  gesichert 
sind. D er  Krieg von 1870 w ürde  ein K in ­
dersp ie l  sein gegen den v'on 1890 — ich 
weiß nicht w ann  — in  seinen W irk u n g en  
fü r  Frankreich. (Bravo!) Also das wäre auf 
der einen Seite wie auf der anderen Seite das 
gleiche Bestreben; jeder würde versuchen äe LaiAuer 
ä blaue.

Der Schutz, dessen Deutschland bedarf, darf 
nicht von dem Belieben parlamentarischer 

Majoritäten abhängig sein.

Nun, meine Herren, ich kann mir danach nicht 
denken, wer überhaupt sich stark genug fühlt, die 
Verantwortung für die Möglichkeit des Eintritts 
solcher Zustände zu übernehmen. Die verbündeten 
Regierungen sind es ganz sicher nicht; die werden 
die Verantwortlichkeit dafür nicht tragen.

Die verbündeten Regierungen haben — nach dem 
Eingang zur Bundesverfassung ist der oberste Zweck 
des Bundes der Schutz des Bundes und des 
Bundesgebietes — sie haben dem Volk gegenüber 
die Verantwortlichkeit dafür, daß dieser Schutz jeder 
Zeit vorhanden sei; der kann nicht improvisirt 
werden je nach dem Belieben einer parlamentarischen 
Majorität, durch ein Budgetvotum, der muß 
d a u e rn d  v o rh a n d e n  sein, de r  ist eine f u n d a ­
m en ta le  I n s t i t u t i o n  u n se re r  deutschen E i n ­
richtungen. (Bravo! rechts.) Und die verbün­
deten Regierungen sind fest entschlossen, die Ver­
antwortung dafür nicht zu tragen, sondern sich mit 
dem vollen Gewicht ihrer Autorität und ihrer ver­
fassungsmäßigen Rechte dafür einzusetzen, daß 
D eutschland nicht m inder  geschützt b le ibe , 
a l s  es seinen K rä f ten  nach sein kann. Das, 
was einstweilen nach dem militärischen Urtheil für 
diesen Zweck als Bedürfniß bezeichnet worden ist, 
sind 40000 Mann zur Verstärkung der Grenz- 
besatzungen gegen den ersten Anlauf und eine 
Steigerung der Zahl ausgebildeter Soldaten, die 
wir im Lande haben, um jährlich etwa 16 000 Mann; 
also in der Dauer eines Septennats um beinahe 
120000 Mann, in der Dauer der zwölfjährigen 
Dienstzeit um bemühe 200 000 Mann. 100 000 Mann 
sind eine Armee, und wenn der Krieg später aus­
drillst, so sind wir um so viel stärker; es ist ein 
Gewicht,  d a s  e inen Krieg und die e n t ­
scheidende Schlacht se in e rse i ts  zu e n t ­
scheiden v e rm ag ,  ob w ir  100000 M an n  mehr 
haben. W o llen  S i e  die V e ran tw o rt l ich k e i t  
d a fü r  t r a g e n ,  daß d ie s  Gewicht nicht zur 
V e rfü g u n g  sei? Wir wollen es nicht, und ich

bin überzeugt, es wird uns möglich sein, es zur 
Verfügung zu erhalten, mag Ihr 'Votum ausfallen 
heute wie Sie wollen. (Bravo! rechts.)

Die Regierung hätt an dem früheren 
Kompromiß fest.

Ob diese Einrichtung nun für längere oder 
kürzere Zeit getroffen werden soll, das ist eine 
Frage, auf deren Gebiet sich die Diskussion in der 
jüngsten Zeit ja vorwiegend bewegt hat. Wir haben 
sie auf 7 Jahre verlangt aus keinem anderen 
Grunde, a ls  w eil  die Z i f f e r  von  7 J a h r e n  
die G ru n d la g e  e in es  f rü h e re n  K om prom isses  
w a r ,  weil wir der Ueberzeugung sind, daß das 
konstitutionelle Leben überhaupt aus einer Reihe 
von Kompromissen besteht, und weil wir gern an 
ein früheres Kompromiß anknüpfen, so haben wir 
es u n v e rä n d e r t  aufrecht zu e rh a l te n  g e ­
sucht. Jede Ziffer ist mehr oder weniger will­
kürlich. Je  länger die Dauer ist, um desto größer 
ist die Zahl der ausgebildeten Soldaten, die in 
Aussicht genommen wird, und um so weiter von 
uns entfernt liegt die innere Gefahr, daß w ir  in 
K risen  und S t r e i t i g k e i t e n  über  diese F ra g e  
gelangen.

Es kann ja Niemand entgehen, daß jedesmal, 
wenn es sich darum handelt, auf Grund des Art. 60 
der Verfassung ein neues Gesetz über die Präsenz- 
zeit zu machen, sich aller unserer Schichten und 
Parteien eine gewisse Aufregung bemächtigt, die 
bedauerlich und unter Umständen auch eine gefähr­
liche ist. Es entsteht jedesmal aus der Diskussion 
dieser Frage eine gewisse Krise — ich will nicht 
sagen ein Konflikt, aber die Besorgniß vor einem 
Konflikt. Es entsteht jedesmal die Frage: was ist 
denn Rechtens, wenn eine Vereinbarung nicht zu 
Stande kommt? Nun, ich glaube, der Reichstag 
wird sich nicht darüber beschweren können, daß der 
Bundesrath bisher einen zu weitgehenden Gebrauch 
gemacht Hütte von seinem zw eife l losen  v e r ­
fa s su n g sm äß ig en  Rechte, jedem Gesetzent­
w ü rfe ,  der ihm vom R eichstage zugeht, 
seine Z ustim m ung zu v e r s a g e n — auch solchen 
Gesetzentwürfen, deren Zustandekommen in der Ver­
fassung vorausgesetzt ist. Der Bundesrath hat von 
diesem zweifellosen Rechte, der voll- und gleichbe­
rechtigte Faktor der Gesetzgebung zu sein, von 
der Thatsache, daß kein Budgetgesetz ohne seine Zu­
stimmung zu Stande kommen kann, von der That­
sache, daß kein Gesetz über eine Präsenzzahl ohne 
seine Zustimmung zu Stande kommen kann, nie 
einen unbequemen Gebrauch gemacht, er ist, wie 
der Kaufmann zu sagen pflegt, koulant in dieser 
Beziehung gewesen. Wir haben Vorlagen recht 
unerfreulich verkümmert und verändert zurück­
kommen sehen, wir haben es ruhig hingenommen, 
aber es giebt im Interesse des Vaterlandes 
G renzen ,  ü b e r  die der B u n d e s ra th  dabei 
nicht h in a u s g e h e n  kann. (Sehr richtig! rechts.)

Ein Beschluß des Reichstags, welcher das 
Reich wehrloser macht, wird niemals vom 

Bundesrath angenommen werden.

E in e  solche Grenze  zu ziehen, ist die 
S o r g e ,  die in  erster L in ie  den v e rb ü n d e ten  
R eg ie ru n g e n  ob lieg t,  w enn die a u s w ä r t ig e  
S ich e rh e i t  des Deutschen Reiches in F ra g e  
steht. (Bravo! rechts.) Sobald die ins Spiel 
kommt, werden w ir haarscharf  in der B e ­
nutzung un se re r  v e r fa ssu n g sm äß ig en  Rechte 
g eg en ü b er  I h r e n  Beschlüssen sein. Und 
ein Beschluß, der d a s  Deutsche Reich w e h r ­
loser macht, a l s  es nach u nsere r  U e b e r ­
zeugung sein könnte, ha t  nie auf die Z u ­
stimmung der verbündeten R egie rungen  zu 
rechnen. (Bravo! rechts.) Daß bei den Ver­
handlungen einer so wichtigen Frage, bei der es 
sich gewissermaßen um Kopf und Kragen für 
Deutschland handelt, daß dabei der Bundesrath so 
koulant und entgegenkommend sein und ein Auge 
zudrücken wird, und die Punkte auf das i nicht

setzen wird, das erwarten Sie in einer solchen 
Frage nickst. Warum wollen Sie nun solche Krisen 
vervielfältigen, indem Sie sie womöglich alle Jahre 
herbeiführen oder doch alle drei Jahre?

W ir  haben eine A bn e ig u n g  gegen solche 
Krisen und Konflikte. Wir wünschen Kom­
promisse und halten an dem Kompromiß von früher 
fest, und deshalb haben wir das Septennat vor­
geschlagen.

W as ist Rechtens, wenn kein neues M ilitär­
gesetz zn Stande kommt?

Wenn dasselbe abläuft, so kommt immer die 
Frage: was ist denn Rechtens, wenn über das 
Präsenzgesetz nach Artikel 60 keine Vereinbarung 
der beiden Faktoren der Gesetzgebung stattfindet; 
oder was ist denn Rechtens, wenn über das Budget 
keine Vereinbarung beider Faktoren herbeigeführt 
wird? Die zweite Frage will ich gar nicht be­
rühren, sie liegt nicht vor, und ich halte es nach 
meiner diplomatischen Gewohnheit nicht für nöthig, 
mich mit Fragen zu beschäftigen, die augenblicklich 
nicht brennend sind.

Ich will bloß sagen: was ist Rechtens, wenn 
wir über die Präsenzziffer uns nicht einigen? 
Hört deshalb die Armee auf, zu existiren? Das 
werden Sie selbst nicht behaupten wollen. D a n n  
t r e te n  d ie jen igen  B estim m ungen  der V e r ­
fassung w ieder in v o l le  K ra f t ,  die durch das 
auf Grund der Zusage von Artikel 60 gegebene 
Gesetz beschränkt sind. Das Gesetz auf Grund des 
Artikels 60 zieht die obere Grenze der Zulüssigkeit 
der Präsenzziffer. Der Kaiser kann nicht darüber 
hinausgehen. Nach diesem Gesetze dauert sie noch 
bis zum nächsten Jahre, 1888; wenn dieses Gesetz 
schwindet, ein neues nicht zu Stande kommt, dann 
sind wir weit entfernt davon, daß diese Grenze 
sinkt oder die Armee verschwindet, sondern  es 
steigt die obere Grenze der berechtigten 
P räsenzstä rke  der Armee b is  zu dem Satze 
des A rt ik e ls  59 der Verfassung:

J e d e r  w ehrpflichtigeD eutsche hat 3 J a h r e  
lan g  bei der F a h n e  zu dienen.

D a s  ist d an n  unsere  P rä s e n z z if f e r  (Heiterkeit 
rechts), die wir erreichen dürfen. Das ist eine 
finanzielle Unmöglichkeit, eine militärische Unbequem­
lichkeit, und deshalb hat die Verfassung, schon bevor 
das Versprechen im Artikel 60 entstand, durch 
den vierten Absatz des Artikels 63 das Moderamen 
gegeben, daß der K aiser den P räsen zs tan d  
der  K o n t in g e n te  des R eichsheeres  b e ­
stimmen soll. Also der K aiser  ist d an n  der 
M o d e r a to r ,  der a l l e in  zu sagen h a t ,  wie 
hoch u n te r  dem von A rtike l 59 gegebenen  
P rä sen zs tan d  der letztere sein soll. Hüenn 
wir nach kaiserlicher Machtvollkommenheit strebten, 
dann wäre dieser Zustand für uns außerordentlich 
erwünscht und wir könnten nur sagen: stellen Sie 
die Sache so kurz wie möglich, es ist zu bedauern, 
daß das Frühjahr 1888 nicht schon da ist; dann 
würden wir wahrscheinlich uns nicht einigen können 
über den Inhalt des Gesetzes, welches auf Grund 
von Art. 60 gemacht werden soll, und es würde 
dann der alte verfassungsmäßige Zustand wieder 
eintreten.

Es ist auch dann nicht die Möglichkeit, durch 
das Budgetrecht im Ausgabe-Etat dem entgegen zu 
wirken, denn in dem vierten und letzten Alinea des 
Artikels 62 ist ausdrücklich gesagt worden:

Bei der Feststellung des Militärausgabe- 
Etats wird die auf Grund dieser Verfassung 
gesetzlich feststehende Organisation des Reichs­
heeres Zu Grunde gelegt.

Sie könnten uns also, ohne Ihrerseits sich vom 
Boden der Verfassung zu entfernen, gar nicht ver­
weigern, wenn eine Präsenzziffer überhaupt nicht 
nach Artikel 60 der Verfassung gesetzlich festgelegt 
ist, das Ausgabebudget dementsprechend einzurichten.

Wenn also keine Verständigung, die für die 
verbündeten Regierungen annehmbar ist, im Hinblick 
auf die äußere Sicherheit des Deutschen Re:chs zu 
Stande kommt, so liegt durchaus kein Zustand vor, 
in dem die deutsche Armee von der Bildfläche zu 
verschwinden hätte, sondern  es t r i t t  ganz e in-
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F e in d  im Lande haben ,  und w ir  lesen ihm 
diese Reden v o r ,  d a n n  lacht er u n s  aus. 
(Heiterkeit rechts.)

Frankreich wird den Krieg erklären, wenn 
es glaubt militärisch stärker zu sein.

Das kann also eintreten, sobald Frankreich 
stärker ist, als wir: einmal durch Bündnisse oder 
auch durch die U eb e r leg en h e i t  se iner B e w a f f ­
nung. Diese rein technische Frage überlasse ich 
meinen militärischen Kollegen; ungeachtet der Uni­
form, die ich trage, fällt es mir nicht ein, habe ich 
nicht die Unbescheidenheit, meine Autorität in der­
gleichen Sachen über die der Herren zu stellen. 
(Heiterkeit.)

Aber, wenn die Franzosen glauben, daß ent­
weder ihre Armee zahlreicher ist, daß d ie  Masse 
ih r e r  a u s g e b i ld e te n  S o l d a t e n  zahlre icher 
ist, a l s  die der u n s e r ig e n ,  daß ihre  A r ­
t i l l e r i e  zahlreicher ist, oder vielleicht, daß  ih r  
G ewehr besser ist, — wie es 1870 besser war 
oder daß ihr P u l v e r  besser ist, weil sie das richtige 
Pulver zu einen: kleinkalibrigen, schnellschießenden 
Gewehr früher haben als wir, — d as  sind a l l e s  
Sachen , die u n te r  Umständen die E n t ­
schließung der französischen R eg ie ru n g  fü r  
den Krieg  bestimmen können; denn soba ld  
sie g lau b en ,  sie s iegen, fangen  sie den 
Krieg an. Das ist meine feste, unumstößliche 
Ueberzeugung, und Sie mögen mehr Erfahrungen 
in der Politik und im Urtheil haben, als ich — 
ich kann nur nach meiner Ueberzeugung handeln.

Die parlamentarischen Strategen unter­
schätzen die Macht Frankreichs.

Ich sage also: wir müssen auf den Fall einge­
richtet sein, daß wir in einem solchen Krieg unter­

Frankreich verzichtet nicht auf die Wieder- 
eroberung von Elsaß-Lothringen.

Ich bin also der Meinung, daß der historische 
Prozeß, der seit drei Jahrhunderten zwischen uns 
und Frankreich schwebt, nicht beendigt ist, und daß 
wir darauf vorbereitet sein müssen, ihn von fran­
zösischer Seite aus fortgesetzt zu sehen. Wir sind 
gegenwärtig im Besitz des streitigen Objekts, wenn 
ich das Elsaß als solches bezeichnen soll. Wir 
haben gar keinen Grund, darum zu kämpfen; daß 
Frankreich nach dessen Wiedereroberung nicht strebt, 
kann Keiner behaupten, der sich irgendwie um die 
französische Presse bekümmert. Hat es schon irgend 
ein französisches Ministerium gegeben, welches hat 
wagen dürfen, öffentlich und bedingungslos zu 
sagen: wir verzichten auf die Wiedergewinnung von 
Elsaß-Lothringen, wir werden darum nicht Krieg 
führen, wir acceptiren die Situation des Frankfurter- 
Friedens gerade so, wie wir die Situation des 
Pariser Friedens im Jahre 1815 acceptirt haben, 
und wir beabsichtigen keinen Krieg wegen Elsaß zu 
führen? Giebt es in Frankreich ein Ministerium, 
welches den Muth hätte? Nun, warum giebt es 
das nicht? An Muth fehlt es den Franzosen doch 
sonst nicht! E s  giebt d a s  d e sh a lb  nicht, w eil 
die öffentliche M e in u n g  in Frankreich  d a ­
gegen ist, weil sie gewissermaßen einer mit Dampf 
ßis zur Explosion gefüllten Maschine gleicht, wo 
ein Funke, eine ungeschickte Bewegung hinreichen

zustellen. Es wird das Feuer so sorgfältig ge- Niemand ^bestreiten B i s  ie t i t^ s in d  es nilr 
schürt und gepflegt, daß man die Absicht, es zunächst ( „ E  «e C i v E  Ä e  m einen
nicht und auch nach menschlichen, Gedenken nicht "einer V e r f l ^
zu benutzen, um es ms Nachbarland hineinzuwerfen, -„n iaen  G e n e rä le  ^und  tzeerfü lirer  die- 
in keiner Weise vorauszusetzen berechtigt ist.  ̂^ ^ n  K l d h " r e n  S ° u ° "

! r ä n e n ,  die persönlich F ü h lu n g  m it  der 
f r an zö s is ch en  Klinge g eh ab t  h a b e n ,  die 
f i n d  durchaus a n d e re r  M einung . Wenn so
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haben Wir einen Krieg mit Frankreich zu bestehen, um der französischen Armee ebenbürtig zu

erwarten. sein, die und die Verstärkung — dann finde ich es
einen traurigen Muth, dem gegenüber zu sagen:

Nun ist ja die Frage: ist die Möglichkeit, daß Sie irren sich, wir brauchen sie nicht, wir sind so 
wir von Frankreich angegriffen werden, an sich ein ! stark genug. Ich sage: einen traurigen Muth, weil
ausreichender G rund, um diese Vorlage zu be- dieses mich einigermaßen an den iniles ^1orio8U8
willigen? Ich habe bei meiner Motivirung keine erinnert, der sagt: wir schlagen die Franzosen auch 
Koalitionen, keine Kombinationen und Konjekturen so wie so. Meine Herren, da irren Sie sich, die 
im Auge, sondern die einfache Möglichkeit, daß wir p a r lam en ta r is ch en  S t r a te g e n !  S i e  u n te r -  
und Frankreich uns ohne Bundesgenossen im freien schätzen die Macht von Frankre ich; Frankreich 
Felde einander gegenüberstehen. Schon wenn d e r ! ist ein großes, mächtiges Land, ebenso mächtig wie 
Krieg ausbräche, würde die Kalamität eine große, wir; Frankreich ha t ein kriegerisches Volk 
Bedenken Sie, was allein der ausbrechende Krieg, und ein ta p fe re s  Volk und hat jederze i t  
ganz unabhängig von dem Ausgange desselben, Ausgeschickte H ee rfü h re r  gehabt. Es ist ein Zu­
sagen hat! Unser ganzer Handel zu Lande und zur fall, wenn sie uns unterlegen sind. S i e  u n te r -  
See, unsere ganzen industriellen Unternehmungen schätzen d ie F r a n z o s e n  in d e r a l l e r i r r t h ü n r -  
würden sämmtlich lahm gelegt sein; — ich brauche l ich ste n Weise, und  es w äre  eine U eber- 
das wohl nicht zu schildern, Sie haben es selbst Hebung, zu sag en ,  daß Frankreich an  und 
erlebt. Diese Kalamität, daß der Krieg ausbrechen fü r  sich a l s  geschlagen zu b e trach ten  w äre ,
könnte, wird vielleicht gefördert, wenn der Krieg wenn es u n s  gegenübersteht,
leicht erscheint, wird verhindert, wenn der Krieg  ̂
schwer erscheint. J e  stärker w ir  sind , desto
unw ahrschein licher ist der Krieg  D ie  N iem an d  kann dafür bürgen, daß wir abcr- 
W ah r  chernlrchkeit eines franzost chen Angriffs -  V b aeo rd n e te  welcke durck
auf uns, die heute nicht vorliegt, t r i t t  ein ,  wenn r.vgeorvn-tc. w eiche vurch
u n te r  dem E i n t r i t t  e in e r  an deren  Regie- 7^* ^  Beschlusse das Land für den .Krieg
ru n g ,  a l s  die heu tige , Frankre ich  irg  end schwächen, sollten vor Gericht gestellt werden,
einen G ru n d  h a t,  zu g la u b e n ,  daß es u n s
ü b e r leg en  sei. D a n n ,  g lau b e  ich, ist der Wenn aber die Sachen so zweifelhaft sind nach 
Krieg ganz sicher. Diese Ueberzeugung kann dem Urtheil der kompetenten Behörden, wenn die 
beruhen auf B ü n d n is s e n ,  die Frankreich hätte. Möglichkeit iiberhaupt nach menschlicher Berechnung 
Ich habe vorhin entwickelt, daß ich nicht glaube, 
daß solche Bündnisse stattfinden werden; es ist eine 
Aufgabe der Diplomatie, danach zu streben, daß 
dies verhindert werde, oder G egenbünd  nisse 
Zu haben, wenn dies eintritt. Ich will bloß das 
Duell zwischen uns und Frankreich ins Auge 
fassen.

vorhanden ist, daß wir geschlagen werden können, 
ja, meine Herren, dann sind die Folgen eines un­
glücklichen Krieges doch zu traurig, als daß irgend 
Jemand, wenn sie eintreten, die Verantwortung für 
ein solches Votum tragen könnte.

Es ist viel von ministerieller Verantwortlichkeit 
die Rede, aber ich habe nie gehört — vielleicht wird

es der Zukunft vorbehalten, solche Gesetze einzu­
führen — , daß auch A b g e o rd n e te ,  welche an 
Beschlüssen th e i ln eh m en ,  die ih r  Land  in s  
Unglück fü h r e n ,  e in e r  V e ra n tw o r t l ic h k e i t  
d a fü r  vo r  dem Richter u n te r l ieg en .  (Bravo! 
rechts.)

Wenn Sie bewußterweise unser Land für den 
Krieg schwächen, dann halte ich ein solches Gesetz 
für ein Bedürfniß; ich werde beantragen, daß es 
eingebracht wird. Wenn wir unterliegen — ich 
wage diesen Gedanken ja gar nicht auszudenken; 
aber die Möglichkeit werden Sie mir doch nicht be- 
streiten, daß ebenso gut, wie wir allein Frankreich 
geschlagen haben im Jahre 1870, Frankreich sieg­
reich sein kann, nachdem es seine Armee v e r ­
d o p p e lt ,  seine R eserven  verdre ifach t h a t  
und m it  der g röß ten  B e re i tw i l l ig k e i t  und 
H in g eb u n g  d e r  R eg ie ru n g  jede Kosten be­
w i l l i g t  ha t ,  ohne auch n u r  je eine S e k u n d e  
d a rü b e r  zu d isk u ti ren .  Ich erinnere Sie da­
ran, daß m it  gewissem M itle id  die f r a n z ö ­
sischen B lä t t e r  auf die V o rg ä n g e  im d e u t ­
schen R e ich s tag ,  und mit was für Schwierig­
keiten die deutsche Regierung zu kämpfen hätte, 
wenn sie ihr Vaterland stärken wollte, hingedeutet 
haben. Frankreich ist a lso unendlich v ie l  
stärker, a l s  es gewesen ist. W enn w ir  es 
e in m a l  geschlagen haben ,  so l ieg t  d a r i n  
ga r  keine B ürgschaf t ,  daß w ir  es w ied e r  
schlagen w erden; wir müssen diese Bürgschaften, 
sobald sie nach dem Urtheil unserer kompetenten 
Militärbehörden unzulänglich sind, verstärken. 
Wenn sie unzulänglich blieben, und wenn wir ge­
schlagen würden, wenn der siegreiche Feind in 
Berlm stände, wie wir in Paris gestanden haben, 
wenn wir genöthigt wären, seine Bedingungen des 
Friedens anzunehmen, — ja, meine Herren, was 
würden dann diese Bedingungen sein?

Welche Folgen würde ein Sieg Frankreichs 
für uns haben? Gegen einen neuen Krieg 
mit Frankreich würde der von 1870/71 ein 

Kinderspiel sein.

Ich spreche gar nicht von der Geldfrage, ob- 
schon die Franzosen so glimpflich mit uns nicht 
verfahren würden, wie wir mit ihnen verfahren 
sind; ein so gemäßigter Sieger wie der christliche 
Deutsche ist in der Welt nicht mehr vorhanden. 
Wir würden dieselben Franzosen uns gegenüber 
finden, unter deren Herrschaft wir 1807 bis 1813 
gelitten haben, und die uns a u s g e p r e ß t  haben 
b is  au fs  B lu t  — wie die Franzosen sagen: 
8niAU6r a dlane, d. h. so lange zur Ader lassen, bis 
die Blutleere eintritt, damit der niedergeworfene 
Feind nicht wieder auf die Beine kommt und in den 
nächsten 30 Jahren nicht wieder an die Möglichkeit 
denken kann, sich dem Sieger gegenüber zu stellen. 
Das hätten wir, wenn wir eben nur die Staats - 
raison und nicht auch die christliche Gesinnung zu 
Rathe zögen, wie das kriegführende Frankreich das 
gewohnt ist, 1870 ebenso- gut thun können, wie 
Napoleon es im Jahre 1807 und später gethan hat. 
Wenn Sie die Erzählungen der alten Leute aus 
jener Zeit lesen, wenn Sie, wie ich noch in meiner 
Kinderzeit, unmittelbar die Erzählungen der Bauern, 
LandleuLe und Gutsbesitzer über die Leiden der 
F rem dherrscha f t  im°Lande angehört hätten, — 
ich glaube, Sie würden auch ängstlicher sein vor 
der entferntesten Möglichkeit, daß ähnliche Zustände 
wieder eintreten könnten.

Aber das Geld ist ja das Wenigste; man würde 
dafür sorgen, daß d as  Deutsche Reich so stark 
nicht b le ib t ,  wie es ist. Man würde, von der 
Nheingrenze ausgehend, uns vom R hein  so viel 
abnehmen, als man könnte; ich glaube nicht, daß 
man sich mit E ls a ß -L o th r in g e n  begnügen würde, 
man würde ein alterum tantum dazu verlangen, den 
Rhein  abwärts. Auch das würde nicht genügen; 
man würde vor allen Dingen die H erste llung  
des K önigreichs H an n o v e r  verlangen. (Be­
wegung.) A l le in  auf diesem Wege und auf 
keinem anderen ist das, was mir einer von den 
Herren Welsen sagte, die H erste llung  des w ö l ­

fischen S t a a t e s  auf gesetzmäßigem Wege, 
möglich, denn der Friedensvertrag, den wir mit 
Frankreich — wenn wir überwunden sind, mit dem 
Sieger — abschließen, kommt ja in die Gesetz­
sammlung (Heiterkeit), und dann ist Hannover auf 
gesetzmäßigem Wege hergestellt. Wir würden 
S ch le sw ig  ganz ohne Zweifel an Dänemark ver­
lie ren .  Uns in P o le n  lästige und erschwerende 
Bedingungen aufzuerlegen, ist so lange recht 
schwierig, als man nicht mit Rußland einverstanden 
ist, und dieses Einverständniß, glaube ich, liegt sehr 
fern für Frankreich. Aber man könnte doch uns 
immerhin die Bedingung auferlegen, daß Frankreich 
Gerant derjenigen Rechte ist, welche der König von 
Preußen seinen polnischen Unterthanen zu gewähren 
hat. Man könnte in dieser Garantie noch weiter­
gehen nach anderen Richtungen. Ich will das nicht 
weiter verfolgen; ich will Ihnen bloß die Möglich­
keit schildern, der wir bei einem unglücklichen Kriege 
ausgesetzt sind. Halten Sie das für übertrieben? 
Meine Herren, Sie kennen die Zukunft doch nicht; 
was die Entschließungen eines supponirten franzö­
sischen Siegers sein würden, das können Sie doch 
unmöglich wissen. Wir würden, wenn wir jetzt von 
neuen: von Frankreich angegriffen würden, und uns 
noch überzeugen müßten, daß wir nie und unter 
keinen Umständen Ruhe haben, ähnlich verfahren, 
wenn wir wieder als Sieger in Paris sind. W ir  
w ü rd e n  u n s  bem ühen , Frankreich auf 
30 J a h r e  au ß er  S t a n d e  zu setzen, u n s  a n ­
zugre i fen  und u n s  in  den S t a n d  zu setzen, 
daß w ir  gegen Frankreich m indestens fü r  
e in  M enschenalter  v o l l s tän d ig  gesichert 
sind. D er  Krieg von 1870 w ürde  ein K in ­
dersp ie l  sein gegen den v'on 1890 — ich 
weiß nicht w ann  — in  seinen W irk u n g en  
fü r  Frankreich. (Bravo!) Also das wäre auf 
der einen Seite wie auf der anderen Seite das 
gleiche Bestreben; jeder würde versuchen äe LaiAuer 
ä blaue.

Der Schutz, dessen Deutschland bedarf, darf 
nicht von dem Belieben parlamentarischer 

Majoritäten abhängig sein.

Nun, meine Herren, ich kann mir danach nicht 
denken, wer überhaupt sich stark genug fühlt, die 
Verantwortung für die Möglichkeit des Eintritts 
solcher Zustände zu übernehmen. Die verbündeten 
Regierungen sind es ganz sicher nicht; die werden 
die Verantwortlichkeit dafür nicht tragen.

Die verbündeten Regierungen haben — nach dem 
Eingang zur Bundesverfassung ist der oberste Zweck 
des Bundes der Schutz des Bundes und des 
Bundesgebietes — sie haben dem Volk gegenüber 
die Verantwortlichkeit dafür, daß dieser Schutz jeder 
Zeit vorhanden sei; der kann nicht improvisirt 
werden je nach dem Belieben einer parlamentarischen 
Majorität, durch ein Budgetvotum, der muß 
d a u e rn d  v o rh a n d e n  sein, de r  ist eine f u n d a ­
m en ta le  I n s t i t u t i o n  u n se re r  deutschen E i n ­
richtungen. (Bravo! rechts.) Und die verbün­
deten Regierungen sind fest entschlossen, die Ver­
antwortung dafür nicht zu tragen, sondern sich mit 
dem vollen Gewicht ihrer Autorität und ihrer ver­
fassungsmäßigen Rechte dafür einzusetzen, daß 
D eutschland nicht m inder  geschützt b le ibe , 
a l s  es seinen K rä f ten  nach sein kann. Das, 
was einstweilen nach dem militärischen Urtheil für 
diesen Zweck als Bedürfniß bezeichnet worden ist, 
sind 40000 Mann zur Verstärkung der Grenz- 
besatzungen gegen den ersten Anlauf und eine 
Steigerung der Zahl ausgebildeter Soldaten, die 
wir im Lande haben, um jährlich etwa 16 000 Mann; 
also in der Dauer eines Septennats um beinahe 
120000 Mann, in der Dauer der zwölfjährigen 
Dienstzeit um bemühe 200 000 Mann. 100 000 Mann 
sind eine Armee, und wenn der Krieg später aus­
drillst, so sind wir um so viel stärker; es ist ein 
Gewicht,  d a s  e inen Krieg und die e n t ­
scheidende Schlacht se in e rse i ts  zu e n t ­
scheiden v e rm ag ,  ob w ir  100000 M an n  mehr 
haben. W o llen  S i e  die V e ran tw o rt l ich k e i t  
d a fü r  t r a g e n ,  daß d ie s  Gewicht nicht zur 
V e rfü g u n g  sei? Wir wollen es nicht, und ich

bin überzeugt, es wird uns möglich sein, es zur 
Verfügung zu erhalten, mag Ihr 'Votum ausfallen 
heute wie Sie wollen. (Bravo! rechts.)

Die Regierung hätt an dem früheren 
Kompromiß fest.

Ob diese Einrichtung nun für längere oder 
kürzere Zeit getroffen werden soll, das ist eine 
Frage, auf deren Gebiet sich die Diskussion in der 
jüngsten Zeit ja vorwiegend bewegt hat. Wir haben 
sie auf 7 Jahre verlangt aus keinem anderen 
Grunde, a ls  w eil  die Z i f f e r  von  7 J a h r e n  
die G ru n d la g e  e in es  f rü h e re n  K om prom isses  
w a r ,  weil wir der Ueberzeugung sind, daß das 
konstitutionelle Leben überhaupt aus einer Reihe 
von Kompromissen besteht, und weil wir gern an 
ein früheres Kompromiß anknüpfen, so haben wir 
es u n v e rä n d e r t  aufrecht zu e rh a l te n  g e ­
sucht. Jede Ziffer ist mehr oder weniger will­
kürlich. Je  länger die Dauer ist, um desto größer 
ist die Zahl der ausgebildeten Soldaten, die in 
Aussicht genommen wird, und um so weiter von 
uns entfernt liegt die innere Gefahr, daß w ir  in 
K risen  und S t r e i t i g k e i t e n  über  diese F ra g e  
gelangen.

Es kann ja Niemand entgehen, daß jedesmal, 
wenn es sich darum handelt, auf Grund des Art. 60 
der Verfassung ein neues Gesetz über die Präsenz- 
zeit zu machen, sich aller unserer Schichten und 
Parteien eine gewisse Aufregung bemächtigt, die 
bedauerlich und unter Umständen auch eine gefähr­
liche ist. Es entsteht jedesmal aus der Diskussion 
dieser Frage eine gewisse Krise — ich will nicht 
sagen ein Konflikt, aber die Besorgniß vor einem 
Konflikt. Es entsteht jedesmal die Frage: was ist 
denn Rechtens, wenn eine Vereinbarung nicht zu 
Stande kommt? Nun, ich glaube, der Reichstag 
wird sich nicht darüber beschweren können, daß der 
Bundesrath bisher einen zu weitgehenden Gebrauch 
gemacht Hütte von seinem zw eife l losen  v e r ­
fa s su n g sm äß ig en  Rechte, jedem Gesetzent­
w ü rfe ,  der ihm vom R eichstage zugeht, 
seine Z ustim m ung zu v e r s a g e n — auch solchen 
Gesetzentwürfen, deren Zustandekommen in der Ver­
fassung vorausgesetzt ist. Der Bundesrath hat von 
diesem zweifellosen Rechte, der voll- und gleichbe­
rechtigte Faktor der Gesetzgebung zu sein, von 
der Thatsache, daß kein Budgetgesetz ohne seine Zu­
stimmung zu Stande kommen kann, von der That­
sache, daß kein Gesetz über eine Präsenzzahl ohne 
seine Zustimmung zu Stande kommen kann, nie 
einen unbequemen Gebrauch gemacht, er ist, wie 
der Kaufmann zu sagen pflegt, koulant in dieser 
Beziehung gewesen. Wir haben Vorlagen recht 
unerfreulich verkümmert und verändert zurück­
kommen sehen, wir haben es ruhig hingenommen, 
aber es giebt im Interesse des Vaterlandes 
G renzen ,  ü b e r  die der B u n d e s ra th  dabei 
nicht h in a u s g e h e n  kann. (Sehr richtig! rechts.)

Ein Beschluß des Reichstags, welcher das 
Reich wehrloser macht, wird niemals vom 

Bundesrath angenommen werden.

E in e  solche Grenze  zu ziehen, ist die 
S o r g e ,  die in  erster L in ie  den v e rb ü n d e ten  
R eg ie ru n g e n  ob lieg t,  w enn die a u s w ä r t ig e  
S ich e rh e i t  des Deutschen Reiches in F ra g e  
steht. (Bravo! rechts.) Sobald die ins Spiel 
kommt, werden w ir haarscharf  in der B e ­
nutzung un se re r  v e r fa ssu n g sm äß ig en  Rechte 
g eg en ü b er  I h r e n  Beschlüssen sein. Und 
ein Beschluß, der d a s  Deutsche Reich w e h r ­
loser macht, a l s  es nach u nsere r  U e b e r ­
zeugung sein könnte, ha t  nie auf die Z u ­
stimmung der verbündeten R egie rungen  zu 
rechnen. (Bravo! rechts.) Daß bei den Ver­
handlungen einer so wichtigen Frage, bei der es 
sich gewissermaßen um Kopf und Kragen für 
Deutschland handelt, daß dabei der Bundesrath so 
koulant und entgegenkommend sein und ein Auge 
zudrücken wird, und die Punkte auf das i nicht

setzen wird, das erwarten Sie in einer solchen 
Frage nickst. Warum wollen Sie nun solche Krisen 
vervielfältigen, indem Sie sie womöglich alle Jahre 
herbeiführen oder doch alle drei Jahre?

W ir  haben eine A bn e ig u n g  gegen solche 
Krisen und Konflikte. Wir wünschen Kom­
promisse und halten an dem Kompromiß von früher 
fest, und deshalb haben wir das Septennat vor­
geschlagen.

W as ist Rechtens, wenn kein neues M ilitär­
gesetz zn Stande kommt?

Wenn dasselbe abläuft, so kommt immer die 
Frage: was ist denn Rechtens, wenn über das 
Präsenzgesetz nach Artikel 60 keine Vereinbarung 
der beiden Faktoren der Gesetzgebung stattfindet; 
oder was ist denn Rechtens, wenn über das Budget 
keine Vereinbarung beider Faktoren herbeigeführt 
wird? Die zweite Frage will ich gar nicht be­
rühren, sie liegt nicht vor, und ich halte es nach 
meiner diplomatischen Gewohnheit nicht für nöthig, 
mich mit Fragen zu beschäftigen, die augenblicklich 
nicht brennend sind.

Ich will bloß sagen: was ist Rechtens, wenn 
wir über die Präsenzziffer uns nicht einigen? 
Hört deshalb die Armee auf, zu existiren? Das 
werden Sie selbst nicht behaupten wollen. D a n n  
t r e te n  d ie jen igen  B estim m ungen  der V e r ­
fassung w ieder in v o l le  K ra f t ,  die durch das 
auf Grund der Zusage von Artikel 60 gegebene 
Gesetz beschränkt sind. Das Gesetz auf Grund des 
Artikels 60 zieht die obere Grenze der Zulüssigkeit 
der Präsenzziffer. Der Kaiser kann nicht darüber 
hinausgehen. Nach diesem Gesetze dauert sie noch 
bis zum nächsten Jahre, 1888; wenn dieses Gesetz 
schwindet, ein neues nicht zu Stande kommt, dann 
sind wir weit entfernt davon, daß diese Grenze 
sinkt oder die Armee verschwindet, sondern  es 
steigt die obere Grenze der berechtigten 
P räsenzstä rke  der Armee b is  zu dem Satze 
des A rt ik e ls  59 der Verfassung:

J e d e r  w ehrpflichtigeD eutsche hat 3 J a h r e  
lan g  bei der F a h n e  zu dienen.

D a s  ist d an n  unsere  P rä s e n z z if f e r  (Heiterkeit 
rechts), die wir erreichen dürfen. Das ist eine 
finanzielle Unmöglichkeit, eine militärische Unbequem­
lichkeit, und deshalb hat die Verfassung, schon bevor 
das Versprechen im Artikel 60 entstand, durch 
den vierten Absatz des Artikels 63 das Moderamen 
gegeben, daß der K aiser den P räsen zs tan d  
der  K o n t in g e n te  des R eichsheeres  b e ­
stimmen soll. Also der K aiser  ist d an n  der 
M o d e r a to r ,  der a l l e in  zu sagen h a t ,  wie 
hoch u n te r  dem von A rtike l 59 gegebenen  
P rä sen zs tan d  der letztere sein soll. Hüenn 
wir nach kaiserlicher Machtvollkommenheit strebten, 
dann wäre dieser Zustand für uns außerordentlich 
erwünscht und wir könnten nur sagen: stellen Sie 
die Sache so kurz wie möglich, es ist zu bedauern, 
daß das Frühjahr 1888 nicht schon da ist; dann 
würden wir wahrscheinlich uns nicht einigen können 
über den Inhalt des Gesetzes, welches auf Grund 
von Art. 60 gemacht werden soll, und es würde 
dann der alte verfassungsmäßige Zustand wieder 
eintreten.

Es ist auch dann nicht die Möglichkeit, durch 
das Budgetrecht im Ausgabe-Etat dem entgegen zu 
wirken, denn in dem vierten und letzten Alinea des 
Artikels 62 ist ausdrücklich gesagt worden:

Bei der Feststellung des Militärausgabe- 
Etats wird die auf Grund dieser Verfassung 
gesetzlich feststehende Organisation des Reichs­
heeres Zu Grunde gelegt.

Sie könnten uns also, ohne Ihrerseits sich vom 
Boden der Verfassung zu entfernen, gar nicht ver­
weigern, wenn eine Präsenzziffer überhaupt nicht 
nach Artikel 60 der Verfassung gesetzlich festgelegt 
ist, das Ausgabebudget dementsprechend einzurichten.

Wenn also keine Verständigung, die für die 
verbündeten Regierungen annehmbar ist, im Hinblick 
auf die äußere Sicherheit des Deutschen Re:chs zu 
Stande kommt, so liegt durchaus kein Zustand vor, 
in dem die deutsche Armee von der Bildfläche zu 
verschwinden hätte, sondern  es t r i t t  ganz e in-
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fach die g rößere  kaiserliche M a c h tv o l l ­
kommenheit ,  die die Verfassung s t ip u l ir t ,  
w ied e r  in Kraft .  Um dem Reichstage die Mit­
wirkung dabei zu bewahren, ist der Artikel 60 ge­
schaffen und ist das Gesetz versprochen, daß die 
Präsenzstärke, dir der Kaiser nicht überschreiten 
darf, mit Zustimmung des Reichstages, das heißt 
durch ein Gesetz feststellen soll. Diese Bindung 
existirt augenblicklich bis 1888 und existirt nur durch 
dieses Gesetz. Lesen Sie in allen Ihren gesinnungs- 
befreundeten Rechtsbüchern darüber nach: Rönne, 
Laband, lesen Sie andere, — Sie werden immer 
finden, daß die Mitwirkung des Reichstages, der  ̂
Einfluß des Reichstages auf die Höhe des Heeres! 
allein beruht auf der Fortdauer der Gesetze, die auf 
Grund von Artikel 60 gemacht werden, und die > 
dem Kaiser in seiner Machtvollkommenheit eine nie­
drigere Grenze ziehen, als er nach der Verfassung 
haben würde.

Die Opposition will jedes Jahr einen 
Streit darüber haben, ob das deutsche 

Heer bestehen soll oder nicht.

Meine Herren, da ist doch eigentlich gar kein 
Grund, warum Sie so lüs te rn  nach Krisen sind 
und alle drei Jahre, ja sogar jedes Jahr  denselben 
Streit haben wollen, ob das deutsche Heer bestehen 
soll oder nicht; denn wenn Sie in diesem Streite 
anderer Meinung bleiben als die verbündeten 
Regierungen, so würde Ihre Meinung nach dem 
Inhalte der Verfassung von keiner durchschlagenden 
Wirkung sein. S ie  k o m p ro m i t t i ren  sich ganz 
ohne N oth  d a rü b e r  in einer Richtung, in  
der  I h r e n  W il len  durchzusetzen S i e  nicht 
die  Macht haben, weil S ie  das  v e r f a s s u n g s ­
mäßige  Recht nicht haben.

S i e  haben  die Verfassung nicht gelesen, 
wenn Sie glauben können, daß es Ihnen möglich 
ist, in jedem Jahre durch das Budget die Heeres­
stärke festzustellen, ohne Rücksicht auf den Kaiser 
und auf sein Recht, welches auf Artikel 5 der Ver­
fassung beruht, und demzufolge er befugt ist, in 
Sachen der Militärgesetze jederzeit an denselben 
Einrichtungen, wie sie bisher bestehen, festzuhalten. 
„Bei Gesetzesvorschlägen über das Militärwesen, 
die Kriegsmarine und die im Artikel 35 bezeichneten 
Angelegenheiten giebt die Stimme des Präsidiums 
des Bundesrathes bei Meinungsverschiedenheiten 
desselben den Ausschlag, wenn sie sich für Aufrecht­
erhaltung der bestehenden Einrichtungen ausspricht." 
Die bestehende Einrichtung ist doch immer die Prä- 
senzzisier des vorigen Jahres, und würde infolge 
des ausschlaggebenden Votums des Kaisers immer 
in Geltung bleiben, selbst wenn, was nicht denkbar 
ist, die Majorität des Bundes dagegen stimmte. 
Die verbündeten Regierungen werden aber voll­
kommen einstimmig sein, und ein solches Gesetz 
w ird  n ie  u n d  in  keinem J a h r e  zu S t a n d e  
k om m en , welches u n s  eine unzulängliche 
A rm ee durch d a s  B udget oktroy iren  wollte. 
Ich weiß nicht, warum Sie ein Bedürfniß haben, 
diese Krisen, die sich daran knüpfen, häufiger her­
vorzurufen, als sie nach dem Kompromiß alle 
sieben Jahre stattfinden. W ir  haben dieses B e ­
d ü r f n iß  nicht; w ir  wünschen keine Krisen 
und keine K o n f l ik te ;  w ir  wünschen an dem 
K o m p ro m iß  fes tzu h a l ten ,  d a s  da ist. Ueber 
d ieses  h i n a u s  w erd en  w ir  u n s  aber nicht 
t r e ib e n  lassen . W ir  h a l ten  unbeding t an 
dem v o l l e n  S e p t e n n a t  fest und an der 
g an zen  V o r l a g e ,  wie w ir  sie gemacht 
haben  u n d  weichen keinen Nagel b re i t  d a ­
von ab. (Bravo! rechts.)

Ohne das Heer gäbe eS kein Deutsches Reich, 
das Heer darf nicht von wechselnden Ma­
joritäten abhängig sein, wir dürfen aus 
dem Kaiserlichen Heer kein Parlamentsheer 

machen.

D a s  deutsche Heer ist eine E inrich­
tu n g ,  die von  d en  wechselnden M a j o r i ­

t ä t e n  des R e ichstages  nicht a b h än g ig  sein l liegt seiner Ausführung sehr viel näher, als Sie
kann. Wer bürgt uns denn dafür, daß eine Ma­
jorität, die sich auf so heterogene Weise zusammen-

annehmen.
Wir werden uns nicht auf lange Verhandlungen

setzt, wie die jetzige, eine dauernde sein werde?! mehr einlassen, sondern die Gefahr, in die wir das 
Daß die Fixirung der Präsenzstärke von der jedes- deutsche Volk durch Verschleppung und Verzögerung 
maligen Konstellation und Stimmung des Reichs- möglicherweise setzen können — ich sage nicht noth^
tages abhängen sollte, das ist eine a b so lu te  Un 
Möglichkeit. S t r e b e n  S ie  doch nicht nach 
solchen P h a n ta s i e g e b i ld e n ,  meine Herren. 
(Bravo! rechts.) Ohne u n se r  deutsches Heer, 
eine der fu n d a m e n ta ls te n  H a u p te in r ic h ­
tungen  und G ru n d la g e n ,  ohne d a s  B e ­
d ü r fn iß  der gemeinsam en V er th e id ig u n g  
gegen a u s w ä r t ig e  A ngrif fe  w äre  der ganze 
B u n d ,  auf dem das  Deutsche Reich b eruh t ,  
gar  nicht zu S ta n d e  gekommen. V erg eg en ­
w är t ig en  S ie  sich das immer, wenn S i e  
diese H aup tbed ingung  seiner Existenz ihm 
u n te r  den F ü ßen  wegziehen und es gefährden; 
denn geschützt sein wollen wir Alle, auch Ihre 
Wähler — rechnen Sie darauf!

Der Versuch, der mit diesen Anträgen gemacht 
worden ist, den Stand des Heeres von den wechseln­
den Majoritäten und den Beschlüssen des Parlaments 
abhängig zu machen, also mit anderen Worten, aus 
dem kaiserlichen Heer, das wir bisher in 
Deutschland haben, ein P a r la m e n ts h e e r  zu 
machen, ein Heer, fü r  dessen Bestand nicht 
S e in e  M ajestä t der Kaiser und die v e r ­
bündeten  R egie rungen ,  sondern  die H erren  
W indthorst und Richter zu sorgen haben 
(Heiterkeit links), w ird  nicht gelingen. Mit 
anderen Worten: dieses Streben, wenn Sie es 
haben, liegt ganz außerhalb aller Möglichkeit, und 
die Thatsache, die bei diesen Verhandlungen zur 
Kenntniß gekommen, daß es bei uns Leute giebt, 
die danach streben, die das für möglich halten, ver­
pflichtet uns allein schon, über diese Frage an das 
Volk, an die W ähler  zu ap p e l l i ren ,  um zu 
erfahren , ob es wirklich der W il le  der 
W äh le r  ist, daß die V erthe id igungsfäh igke i t  
Deutschlands von  der jed esm al ig en  A b ­
stimmung des P a r l a m e n te s  in jedem J a h r e  
ab h än g t ,  daß die Hälfte der Armee e n t ­
lassen werden kann, daß die Armee re d u z i r t  
werden kann aus den e in jäh r ig en  Dienst, 
auf das,  w a s  die S o z ia ld e m o k ra te n  noch 
bew ill igen . Es ist ja auch eine sozialdemokratische 
Majorität in diesem Hause möglich. — E s  kann 
unmöglich der W il le  der deutschen N a tio n  
sein, daß sie auf diese Weise in ih re r  Wehr- 
haftigkeit,  in der S icherheit  im eigenen 
Heere abhängig  sein soll von den jedes 
J a h r  wechselnden M a jo r i t ä te n  des P a r l a ­
ments.  Es liegt das ganz außerhalb der Ver­
fassung, und die verbündeten Regierungen wünschen 
zu einem neuen Kompromiß zu gelangen, aber zu 
einem s ieben jäh r igen ,  zu keinem kürzeren. 
Wir wollen die Krisen und die Gefahr der Konflikte 
nicht häufen, und wir wollen den Gedanken nicht 
aufkommen lassen, als wären Sie überhaupt be­
rechtigt, einseitig  ohne die M itw irkung  des 
B u n d e s ra th s  und des K aisers  über den B e ­
stand des deutschen Heeres zu verfügen. Gegen 
diesen Gedanken allein würden wir schon an die 
Wähler appelliren, ob dies der Wille des Volkes 
ist; und die verbündeten Regierungen sind ihrerseits 
entschlossen, mit dem ganzen Gewicht ihres Ein­
flusses im Reiche und im Volke fü r  die Aufrecht­
e rh a l tu n g  der Wehrhastigkeit Deutschlands 
und des Heeres einzutreten. (Bravo!)

Von Sr.  Majestät dem Kaiser werden Sie doch 
unmöglich erwarten, daß er in seinem 90. Lebens­
jahre nun das Werk desavouirt und zu seiner Zer­
setzung mitwirken will, dem er die letzten 30 Jahre 
seines Lebens gewidmet hat, der Schöpfung des 
Deutschen Heeres und der Schöpfung des 
Deutschen Reiches. Wenn Sie das glauben, 
wenn Sie irgend durch Ih r  Verhalten uns die 
Ueberzeugung geben, daß Sie dahin streben; wenn 
Sie nicht durch eine baldige und volls tänd ige  
Annahme unserer Vorlage die Sorge der ver­
bündeten Regierungen um die Wehrhastigkeit Deutsch­
lands befriedigen, dann ziehen wir es vor, die 
Unterhandlungen mit einem anderen Reichstage, als 

j den ich hier vor mir sehe, mit Aussicht auf mehr 
Erfolg fortzusetzen, (Bravo!) und dieser Entschluß

wendigerweise — wird uns zwingen, darüber bald 
eine Gewißheit zu haben oder bald mit anderen 
Leuten zu reden, die uns Gewißheit geben. (Leb­
haftes Bravo.)

I n  derselben Sitzung ergriff

Fürst BiSmarrk

noch zweimal das Wort, das eine Mal nach dem 
Abg. Hobrecht.

Frankreich wird auch losschlagen wegen 
innerer Schwierigkeiten.

Ich habe in der Hauptsache noch mal um das 
Wort gebeten, um eme Vergessenheit wieder gilt 
zu machen, die ich vorher bei der Reichhaltigkeit 
des Stoffes begangen habe. Ich habe die Fälle, 
in denen wir, meiner Ansicht nach, unter Umständen 
einen Angriff von Frankreich zu erwarten haben, 
nicht so vollständig klargestellt, wie ich beabsichtigte; 
ich habe nur den Fall erwähnt, daß eine franzö­
sische Regierung ans Ruder kommen könnte, die 
glaubte, uns an Rüstungen und Kraft so weit 
überlegen zu sein, daß sie des Sieges sicher wäre 
— wenigstens dieselbe Sicherheit hätte, welche die 
französische Armee im Jahre 1870 hatte, als sie 
gegen uns in den Krieg zog; ich habe aber einen 
anderen Fall, bei dem eine solche Siegessicherheit 
gar nicht so absolut nothwendig ist, und den ich 
erwähnen wollte, Übergängen, emen Fall, der doch 
auch ein ziemlich breites Feld in den Konjunkturen 
einnimmt, die wir machen müssen, wenn wir auf 
Alles gerüstet sein wollen.

Das ist der Fall, daß ähnlich wie unter dem 
dritten Napoleon die Unternehmungen nach außen 
hin als ein S ic h e r h e i t s v e n t i l  fü r  die i n n e ­
ren A n g e legenhe i ten  dienen sollten (sehr rich­
tig! rechts), daß man im Innern gewissermaßen 
nicht mehr weiß, wo aus noch ein, daß man in 
der Verlegenheit ist, aus der man sich dadurch zu 
ziehen sucht, daß man auf seinen friedliebenden 
Nachbar einhaut. Es wäre das namentlich ja 
möglich, wenn in Frankreich eine Regierung von 
Militärischen Neigungen ans Ruder käme. (Hört! 
hört! rechts.) Ich will noch gar nicht sagen: eine 
militärische Diktatur, aber doch eine Regierung, 
die sich sagte: ich weiß nicht, ob wir uns, wenn 
wir lediglich die inneren Fragen ansehen, hier 
werden halten können; wenn es uns aber gelingt, 
einen populären Krieg zu entzünden, so haben wir 
immer noch die Chance, daß wir uns halten, wenn 
wir siegen; werden wir geschlagen, dann ist es 
nicht schlimmer, als nenn wir so zur Abtretung 
genöthigt werden, und wir haben dann wenigstens 
die ganze große Tragfähigkeit des französischen 
Patriotismus, der auch für eine geschlagene Re­
gierung unter Umstünden Partei nimmt, und der 
sich entzündet, wenn Frankreich im Krieg ist. I n  
Frankreich ist eine Redensart: dieser Regierung 
keinen Groschen, und wenn der Feind auf dem 
Kreuzberg steht! — ja absolut unmöglich. (Sehr 
richtig! rechts.) Da stellt sich jeder Franzose; der 
päpstliche Zuave und der Sozialdemokrat dienen 
alle unter einem Regiment, sowie das Vaterland 
in Gefahr ist. Bei uns — ich kanns nicht finden! 
(Unruhe im Centrum und links.) — Doch? glauben 
Sie? Ich will es abwarten.

Also diese Möglichkeit liegt doch auch vor. Wenn 
Napoleon III. den Feldzug 1870 gegen uns, einen 
großen und schweren Krieg, der ihm den Thron

Epochen und Vorgänge berufen kann, in denen 
mein politisches Urtheil das richtige gewesen ist, und 
namentlich rich tiger a ls  d a s  der p a r l a ­
mentarischen Op^os it ion , die ich m ir  gegen­
über  fand. (Sehr richtig! rechts.)

D ie  F ra g e ,  wie w ir  m it  Frankreich in 
der  Z u k u n f t  stehen w erden ,  ist fü r  mich 
eine m in d e r  sichere. Ich habe nicht das Be­
dürfniß, alle europäischen Mächte durchzugehen; 
ich spreche von I t a l i e n  und E n g la n d  gar nicht, 
weil gar kein Grund vorliegt, daß wir für beide 
Regierungen und sie für uns gegenseitig nicht das 
größte Wohlwollen haben sollten. Unsere Be­
gehungen zu den beiden sind derart, daß ich sie 
hier nicht mit in Betracht ziehe bei der Vermehrung 
unserer Streitkräste, — sie sind in jeder Hinsicht 
freundschaftlich. Zwischen uns und Frankreich ist 
das Friedenswerk deshalb schwer, weil da eben ein 
l a n g w ie r ig e r  historischer P ro zeß  in der Mitte 
zwischen beiden Ländern liegt; das ist die Ziehung 
der Grenze, die ja zweifelhaft und streitig geworden 
ist von dem Zeitpunkte an, wo Frankreich seine 
volle innere Einigkeit und königliche Macht, ein ab­
geschlossenes Königthum erreicht hat.

Das Jnfragestellen der deutschen Grenze hat 
angefangen, wenn wir es rein im historischen, 
pragmatischen Zusammenhang auffassen wollen, mit 
der Wegnahme der drei Bisthümer Metz, T o u l  
und Ver dun. Das ist eine vergessene Thatsache, 
und ich erwähne sie nur des historischen Zusammen­
hanges wegen. Wir beabsichtigen weder Toul noch 
Verdun wieder zu erobern, und Metz besitzen wir 
ja. Aber seitdem hat doch kaum eine Generation in 
Deutschland gelebt, die nicht genöthigt gewesen ist, 
den Degen gegen Frankreich zu ziehen. Und ist 
diese Epoche des G renzkam pfes  m it  der 
französischen N a t io n  n u n  heute  d e f in i t iv  
abgeschlossen oder ist sie es nicht? D a s  
können S i e  so w enig  wissen wie ich. Ich 
kann n u r  meine V erm u th u n g  d a h in  a u s -  
sprechen, daß sie nicht abgeschlossen ist; 
es m ü ß ten  sich der ganze französische 
C h a ra k te r  und die ganzen  G re n z v e rh ä l t -  
nisse ändern .

Frankreich hat keinen Angriff von unS 
zu befürchten.

Wir haben unsererseits alles gethan, um die 
Franzosen zum Vergessen des Geschehenen zu be­
wegen. Frankreich hat unsere Unterstützung und 
unsere Förderung in jedem seiner Wünsche gehabt, 
nur nicht in demjenigen, der sich auf eine mehr 
oder weniger lange Strecke von Rheingrenze richten 
konnte; weder im Elsaß noch weiter unten können 
wir das zugeben. Aber wir haben uns redlich be­
müht, im Uebrigen Frankreich gefällig zu sein und 
dasselbe zufriedenzustellen, wie wir können. W ir  
haben  u n s e r e r s e i t s  ja  nicht n u r  keinen 
G r u n d ,  F rankre ich  an zu g re i fen ,  so n d ern  
auch ganz sicher nicht die Absicht D e r  G e ­
danke, e inen  Krieg zu fü h ren ,  weil er 
vielleicht s p ä t e rh in  unverm eid l ich  ist und 
s p ä te rh in  u n te r  güns t ig e ren  V erh ä l tn issen  
g e fü h r t  w erd en  könnte, hat m ir  im m er  
fe rn  gelegen, und ich habe ihn  im mer be ­
kämpft.  (Bravo!)

Ich bin dagegen gewesen, im Jahre 1867 die 
Luxemburger Frage aufzunehmen, um den Krieg 
mit Frankreich zu führen. Luxemburg war gewiß 
des Krieges mit Frankreich nicht werth, und 
namentlich nicht unser zweifelhaftes Garnisonrecht, 
nachdem der Bund erloschen war. Es konnte d a - ! 
mals nur auf die Frage ankommen, ob wir den 
Krieg nicht späterhin doch führen müßten, und da 
sagte ich: das ist vielleicht möglich, ich kann das 
aber so genau nicht wissen, ich kann der g ö t t ­
lichen V orsehung  nicht so in die K a r ten  
sehen, daß ich d a s  v o rh e r  wüßte. (Bravo!)

M e in  R ath  w ird  nie d a h in  gehen, 
e in en  Krieg zu fü h re n ,  d e s h a lb ,  w eil er 
sp ä te r  vielle icht doch g e fü h r t  w erden  muß. 
Er kann vielleicht nach Gottes Willen, wenn er 
später geführt wird, unter für uns günstigeren 
Verhältnissen geführt werden, wie das mit Frank­

reich der Fall gewesen ist Wir haben 1870 mit immer durch energische Minoritäten und nicht durch 
günstigerem Erfolge geschlagen, als nur 1867 ge- die Majoritäten und das ganze Volk bewirkt worden 
konnt hätten; aber es wäre doch ebenso gut inöglich sind. Diejenigen, die den Krieg mit uns wollen, 
gewesen, wenn der Kaiser Napoleon früher gestorbendie suchen einstweilen nur die Möglichkeit, ihn mit 
wäre, daß der Krieg uns ganz erspart geblieben! möglichster Kraft zu beginnen. Ihre Aufgabe ist.
wäre.

Also das sichre ich nur all, um meine Ueber-
1e t'eu Zaei'v cls 1a revanetie (das geheiligte Feuer 
der Rache) zu unterhalten, die Ausgabe, die

zeugung zu begründen und auch anderen im A u s- ! Gambetta dahin definirte: parier z'amais äe 1a
lande glaublich zu machen, daß w ir Frankreich xuerre, mal« tou^our8! (man soll nicht
n ie m a ls  an g re i fe n  werden. Wenn die Fran 
zosen so lange mit uns Frieden halten wollen, bis 
wir sie angreifen, wenn wir dessen sicher wären, 
dann wäre der Friede ja für immer gesichert. (Leb­
hafter Beifall.)

Weshalb wir Metz nehmen mutzten.

Was sollten wir denn von Frankreich erstreben?
Sollten wir noch mehr französisches Land annek- 
tiren? Ich bin schon — ich muß das aufrichtig 
sagen — 1871 nicht sehr geneigt gewesen, Metz zu 
nehmen, ich bin damals für die Sprachgrenze ge­
wesen. Ich habe mich aber bei den militärischen 
Autoritäten erkundigt, bevor ich mich endgültig 
entschloß. Es war — wenn Sie mir diese historische 
Episode verstatten wollen — Herr Thiers, der mir 
sagte: „eins können wir nur geben, entweder Belsort g e g en w är t ig en  französischen R e g ie ru n g .

' " " haben wollen, dann Die Herren Goblet und Flourens sind nicht die

voll dem Kriege sprechen, aber immer daran denken), 
und das ist auch heute noch die Signatur der fran­
zösischen Situation. Man spricht nicht davon, man 
spricht nur voll der Befürchtung, von Deutschland 
angegriffen zu werden. Diese Befürchtung ist un­
wahr, und wer sie in Frankreich ^ausspricht, weiß, 
daß er die Unwahrheit sagt. Wir werden Frank­
reich nicht angreifen. Nichts desto weniger wird 
damit dem friedliebenden Franzosen Jacques Bon- 
homme, der Lieber seinen Acker baut, als m den 
Krieg zieht, vorgeredet, daß der ruchlose Deutsche 
es ist, der ihm wo möglich — ich weiß nicht was 
abnehmen wollte. Die F ra n z o s e n  h ab en  ja  
n ich ts ,  w as  fü r  u n s  i r g e n d w ie  b e g e h r e n s ­
w e r t  wäre. D a s  f o r tw ä h re n d e  U n t e r ­
h a l te n  und S ch ü ren  dieses l e u Z a e r v  ist m ir  
im höchsten G rad e  bedenklich. Ich habe das 
feste Vertrauen zu den fviedlichen Gesinnungen der

oder Metz; wenn Sie beide 
wollen wir jetzt nicht Frieden schließen."
damals sehr in Sorge vor der Einmischung der 
Neutralen und hatte mich schon seit Monaten ge­
wundert, daß wir nicht einen Brief von diesen be­
kamen. Ich wünschte dringend, daß Thiers nicht 
genöthigt werden sollte, nach Bordeaux zurückzu­
gehen, um vielleicht den Frieden wieder rückgängig 
zu machen. Ich habe mich darauf mit unseren 
militärischen Autoritäten und namentlich mit meinem 
vor mir sitzenden Freunde (Grafen Moltke) besprochen: 
Können wir darauf eingehen, eines von beiden zu 
missen? — und habe darauf die Antwort erhalten: 
Belfort, ja! Metz ist 100000 Mann werth; die 
Frage ist die, ob wir 100 000 Mann schwächer sein 
wollen gegen die Franzosen, wenn der Krieg wieder 
ausbricht oder nicht. Darauf habe ich gesagt: 
Nehmen w ir  Metz! (Heiterkeit.)

Die Ablehnung der Militärvorlage würde 
dem Verlust von Metz gleichen.

Ich war Leute, die den Krieg mit uns wünschen ; sie haben
die Absicht, ehrlich mit uns zu leben. Ebenso war 
es mit der früheren Regierung Freycinet oder 
Ferry. Alle diese Herren waren'friedlich, so lange 
sie am Ruder waren, und wenn Sie mir deren 
Regiment auf längere Zeit verbürgen könnten, so 
wurde ich sagen: Sparen wir unser Geld, aber 
sparen wir es nicht für den Fall, daß wir vielleicht 
feindliche Kontribution zu zahlen haben.

Wie die Sachen liegen, kann mich dieses Ver­
trauen auf die friedlichen Gesinnungen der französi­
schen Regierung, auf die friedlichen Gesinnungen 
eines großen Theiles der französischen Bevölkerung 
aber nicht bis  zu dem G rad e  von  S ic h e rh e i t  
e inw iegen ,  daß ich sagen könnte: Wir haben 
einen französischen Krieg gar nicht mehr zu fürchten. 
Nach m e in e r  U eberzeugung  haben w ir  ih n  
zu fürchten durch den A n g r if f  F ran k re ich s ,  
ob in zehn T a g e n  oder in zehn J a h r e n ,  das 
ist eine Frage, die ich nicht entscheiden kann, d a s  
h ä n g t  ganz ab von der D a u e r  der R e g ie ­
ru n g ,  die gerade  in Frankreich ist.

Sie stehen jetzt, meine Herren, vor derselben 
Frage, ob S i e ,  w enn  der Krieg m i t  F r a n k ­
reich v ie l le ich t in sieben J a h r e n  w ieder 
ausb r ich t ,  100000 M a n n  schwächer sein 
w o l le n  oder  nicht. Mit anderen Worten: Es 
ist ganz von derselben schweren Bedeutung für 
unsere zukünftige Sicherheit, ob S i e  Metz a u f ­
geben w o l len ,  a l s  ob S i e  u n s  100000 M an n  
v e rw e ig e rn ,  die durch die jährliche A u s ­
b i ld u n g  von 16000 M an n  S o ld a t e n  g e ­
schaffen w erd en  so l len ,  b is  d ah in ,  wo der 
Krieg möglicherweise ausbricht.  Also, wenn 
Sie vorziehen, daß wir den Franzosen sagen: Seid 
doch gut, wir geben Euch Metz, wenn Ih r  ferner 
stille sitzen wollt, — so ist d a s  u n g e fä h r  d a s ­
selbe, a l s  wenn S ie  u n s  jetzt die Verstärkung 
der Armee, die w ir  nach unserem m i l i ­
tär ischen U r th e i l  zu gebrauchen g lau b en ,  
versagen. (Bewegung.)

Die friedliche Gesinnung der gegenwärtigen 
französischen Regierung und eines Theils 
des Volks wird Frankreich nicht abhalten,

eines Tages znm Kriege zu schreiten.

Also ich wiederhole: Wir werden Frankreich 
nicht angreifen, unter keinen Umständen. Es giebt 
viele Franzosen, die darauf warten, weil sie lieber 
einen Vertheidigungskrieg als einen Angriffskrieg 
führen wollen, weil es Viele giebt, bei denen der§ 
französische Angriff auf Deutschland nicht populär 
ist. Sie werden, wer von Ihnen die französische 
Geschichte kennt, mir Recht geben, daß die Ent­
schließungen Frankreichs in schweren Momenten >

W ir muffen für den Krieg gerüstet sein; 
mit Parlamentsreden schlägt man keine 

Feinde.

Als die letzte Regierung, die Regierung Freycinet, 
zum Rücktritt genöthigt wurde, — hat 24 Stunden 
vorher Jemand eine Ahnung davon gehabt? Ich 
wenigstens nicht, und ich glaube, daß ich ziemlich 
gut unterrichtet war. Hat nachher acht oder vierzehn 
Tage lang hier irgend Jemand gewußt, wer in 
Frankreich ans Ruder kommen würde? I n  welcher 
Verlegenheit die Parteien mit ihrer P a r l a m e n t s  - 
Herrschaft waren, um zu bestimmen, wer nun 
regieren sollte, das haben wir Alle gewußt, aber 
was daraus werden würde, das hat Keiner vorher­
sagen können. Es konnte auch noch anders kommen, 
es konnte auch ein weniger friedliches Kabinet als 
das des Herrn Goblet aus dieser Krisis hervor­
gehen. E s  ist an jedem T ag e  möglich, daß  
eine französische R eg ie ru n g  a n s  R u d e r  
kommt, deren ganze P o l i t ik  d a r a u f  b e ­
rechnet ist, von dem keu 8 ae r6  zu leben ,  
d a s  jetzt so s o r g fä l t ig  u n te r  der Asche 
u n te r h a l t e n  wird. Darüber können mich auch 
keine friedlichen Versicherungen, keine Reden und keine 
Redensarten vollständig beruhigen — ebenso wenig 
wie ich weiß, was ich damit machen soll, wenn uns 
hier im Parlament versichert wird: wenn die Gefahr 
eintritt, dann können Sie auf den letzten Thaler 
rechnen, dann stehen wir mit Gut und Blut ein. 
Das sind Worte, damit kann ich nichts machen. 
W orte  sind keine S o l d a t e n ,  u nd  R eden 
sind keine B a ta i l l o n e ;  und  w enn w ir  den



,

lichen Aufschwung, die gesummte wissenschaftliche, 
technische und wirthschaftliche Entwickelung Europas 
befruchtet und befördert haben. Die Quellen davon 
liegen in dem Zeitraum, in welchem die übelberufene 
heilige Alliance uns den Frieden erhalten hat. Es 
wird das Jedermann unwiderleglich einleuchten, 
der einen Vergleich zieht zwischen unserer heutigen 
wirtschaftlichen Situation von 1886 und zwischen 
dem Maße von Wohlhabenheit und civilisatorischer 
Entwickelung, das in ganz Europa, namentlich aber 
in Deutschland im Jahre 1816 herrschte. Der Unter­
schied ist ein so ungeheurer, wie er kaum je in 
früheren Jahrhunderten in einer gleichen Epoche 
stattgefunden hat. Der Fortschritt zum Günstigen, 
Zur Wohlhabenheit der Gesammtheit ist ein ge­
waltiger gewesen.

Nun, ich weiß nicht, ob es uns gelingen wird, 
wiederum eine Friedensepoche von derselben Länge, 
d. h. von mehr als 30 Jahren herzustellen. U nsere 
B em ühungen  dazu sind au frich tig ; vo r 
A llem  aber brauchen w ir dazu ein starkes 
H eer, ein  H eer, d a s  stark genug ist, um 
unsere  eigene U n ab h än g ig k e it ohne jeden 
B un d esg en o ssen  sicher zu stellen. (Sehr 
richtig!)

Unser freundschaftliches Verhältnis; zn 
Rußland.

I n  Anbetracht dieser Wirkung der früheren 
Freundschaft der drei großen östlichen Höfe Haben 
wir nicht bloß die Aussöhnung mit unserem früheren 
Gegner, sondern auch die Neubegründung der 
Freundschaft zwischen den jetzigen Dreikaisermächten 
als unsere Aufgabe betrachtet. Unsere eigenen Be­
ziehungen zu Rußland waren dabei nicht schwierig. 
Unsere Freundschaft mit Rußland hat in der Zeit 
unserer Kriege gar keine Unterbrechung erlitten 
und ist auch heute über jeden Zweifel erhaben. 
(Hört! hört!) Wir erwarten von Rußland durch­
aus weder einen Angriff, noch eine feindselige 
Politik. — Wenn ich das so unbefangen ausfpreche, 
so kann ich der Vorlage dadurch möglicherweise die 
Stimmen der polniscl/en Abgeordneten entfremden, 
die sonst ja doch ganz gewiß für die möglichste 
Stärkung der deutschen Macht gegen russische An­
griffe stimmen würden, da sie bei einem russischen 
Siege nichts zu erwarten haben. Aber ich muß 
doch der Wahrheit die Ehre geben und sagen: alle 
die Motive für die Vorlage, die man aus unseren 
Beziehungen zu Rußland entnommen hat, find nach 
meiner politischen Auffassung hinfällig. Wir leben 
mit Rußland in derselben freundschaftlichen Be­
ziehung wie unter dem hochseligen Kaiser, und 
diese B eziehung  w ird  u n se re rse its  auf 
keinen F a l l  gestört w erden. Was hätten wir 
denn für ein Interesse, Händel mit Rußland zu 
suchen? Ich fordere Jeden heraus, mir eins nach­
zuweisen. Die bloße Rauflust kann uns doch un­
möglich dazu bringen, mit einem Nachbar, der uns 
nicht angreift, Händel zu suchen. Solchem bar­
barischen Instinkte sind die deutschen Regierungen 
und die deutschen politischen Auffassungen unzu­
gänglich. Also unsererseits wird der Friede mit 
Rußland nicht gestört werden, und daß man uns 
von russischer Seite angreifen werde, glaube ich nicht. 
Ich glaube auch nicht, daß man von russischer Seite 
nach Bündnissen sucht, um in Verbindung mit 
anderen uns anzugreifen, oder daß man von 
Schwierigkeiten, die nur auf anderer Seite haben 
könnten, den Gebrauch «rächen würde, uns mit 
Leichtigkeit anzugreifen. Der Kaiser Alerander 111. 
von Rußland hat jederzeit den Muth seiner Mei­
nung gehabt, und wenn er mit Deutschland in un­
freundliche Beziehungen zu treten beabsichtigte, so 
ist er der Erste, der dies sagen und zu erkennen 
geben würde. Das Vertrauen karrn Jeder zu ihm 
haben, der die Ehre gehabt hat, ihm irgendwie 
näher zu treten. Alle Argumente also, die für 
unsere Vorlage daraus entnommen sind, daß wir 
einer Koalition von Frankreich und Rußland gegen­
über zu treten haben würden, die billige ich 
meinerseits nicht, und unsere Stärke ist darauf ja 
auch nicht zu berechnen. Wir könnten sie ebenso 
gut auf eine Koalition zu Dreien, wie sie im sieben­
jährigen Kriege gegen uns stattgefunden hat, be­

 ̂ rechnen wollen, denn die Möglichkeit ist ja nicht 
auszuschließen, daß wir, wie Friedrich der Große 
im siebenjährigen Kriege die Errungenschaften der 
beiden ersten schlesischen Kriege zu vertheidigen hatte, 
auch unsere Errungenschaften in einen: noch größeren 
Kriege als in den vorhergehenden zu vertheidigen 
haben würden; — womit ich übrigens nicht auf 
das Septennat anspielen will. (Heiterkeit.) Ich 
meine nur die Analogie zwischen den beiden ersten 
schlesischen Kriegen und den: großen Kampfe, in dem 

 ̂König Friedrich II. seine Errungenschaften gegen 
große Koalitionen zu vertheidigen hatte, ist historisch 
nicht ganz zu verwerfen; für den Augenblick aber 
liegt sie nicht vor, — es müßten große Verände­
rungen in den Konstellationen eintreten, ehe Der­
gleichen zu befürchten wäre. W ir w erden H ändel 
m it R u ß lan d  nicht haben , w enn w ir nicht 
b is  nach B u lg a r ie n  gehen, um sie d o r t a u f ­

zusuchen. (Heiterkeit.)

Die ultramontane und freisinnige Presse 
sncht nnS Bulgariens wegen in den Krieg 

zu stürzen.

 ̂ Es ist merkwürdig, daß die Presse derselben 
- Partei, die jetzt der Verstärkung unserer Armee 
widerspricht, vor wenigen Monaten alles Mögliche 
gethan hat, um uns in einen Krieg mit Rußland 
zu verwickeln. (Sehr richtig! rechts.) Diese Ueber­
einstimmung ist in der That eine auffällige. Ich 
habe vorher gesagt, daß ich auf die Frage, über die 
dort gemurrt worden ist, vielleicht zurückkommen 
würde; ich will es nur mit dieser Andeutung: Es 
ist das auffällig.

Damals bin ich ganz erstaunt gewesen, zu lesen, 
mit welchen leidenschaftlichen Argumenten seitens 
der oppositionellen Presse auf einen Bruch mit Ruß­
land hingearbeitet wurde — ich habe ein ganzes 
Konvolut von Zeitungsausschnitten aus der Zeit 
aus den: „Berliner Tageblatt", aus der „Frei­
sinnigen Zeitung", aus der „Volks-Zeitung", aus 
der „Germania" vor allen; eines überbietet immer 
das andere an B eschim pfungen der R eg ie ru n g , 
weil sie nicht für Bulgarien und seinen damaligen 
Fürsten Rußland gegenüber den Handschuh auf­
nehmen wollte. Das erste aus den: „Berliner Tage­
blatt" fängt gleich damit an:

„Wenn die Grundlagen des europäischen Frie­
dens derartig erschüttert sind, daß derselbe nur 
durch ein Mittel erhalten werden kann, welches 
die Moral in den Völkern untergräbt, dann ist 
doch eine Frage berechtigt, ob nicht ein gesunder 
Krieg einen: so krankhaften Frieden vorzuziehen 
sei." (Heiterkeit rechts.)

So waren die Herren damals gestimmt. — Die 
„Germania" predigt nicht so geradezu den Krieg, 
aber sie ist ihrer Natur nach viel schärfer und 
bitterer in den Beschimpfungen der Regierung über 
ihre Feigheit.

Nun^ meine .Herren, als ich das gelesen habe, 
ich muß sagen, hat es nur zunächst den Eindruck 
von Heiterkeit gemacht; ich habe diese ganze Preß- 
hetzerei lächerlich gefunden, die Zumuthung, daß 
wir nach Bulgarien laufen sollten, um „hinten 
weit in der Türkei", wie man früher zu sagen 
pflegte, die Händel zu suchen, die wir hier nicht 
finden können. Ich h ä tte  geradezu  v e rd ie n t, 
wegen L a n d e s v e r r a t s  vo r G ericht gestellt 
zu w erden , w enn ich auch n u r  e inen  A ugen­
blick auf den G edanken h ä tte  kommen 
können, mich au f d iese D um m heit e in z u ­
lassen  (große Heiterkeit), und es hat mich damals 
auch wenig verdrossen; wir waren ja die Herren, 
zu thun und zu lassen, was wir wollten. Es hat 
mich nur tief betrübt, einen solchen Aufwand von 
Pathos in der deutschen Presse zu finden, um uns 
womöglich mit Rußland in Krieg zu verwickeln. 
Als ich diese Deklamationen zuerst las — sie sind 
zum Theil weinerlich, zum Theil pathetisch —, so 
fiel mir unwillkürlich die Scene aus „Hamlet" ein, 
wo der Schauspieler deklamirt, und Thränen ver­
gießt über das Schicksal von Hekuba — wirkliche 
Thränen —, und Hamlet sagt — ich weiß nicht, 
wendet er den Ausdruck an, der durch Herrn Virchow 
das parlamentarische Bürgerrecht gewonnen hat.

den Ausdruck von „Schuft" — : „Was bin ich für 
ein Schuft?", oder benutzt er ein anderes Beiwort 
— kurz und gut, er sagt: „W as ist ihm  H e­
kuba?" — Das fiel mir damals sofort ein. Was 
sollen diese Deklamationen heißen? W as ist u n s  
denn B u lg a r ie n ?  E s  ist u n s  v o lls tä n d ig  
g le ic h g ü ltig , wer in B u lg a r ie n  r e g ie r t ,  und  
w as au s  B u lg a r ie n  ü b e rh a u p t w ird , — das 
wiederhole ich hier; ich wiederhole Alles, was ich 
früher mit dem viel gemißbrauchten und todtgerit- 
tenen Ausdruck von den Knochen des pommerschen 
Grenadiers gesagt habe: die ganze o rien ta lische  
F ra g e  ist fü r u n s  keine K rieg sfrag e . W ir 
w erden  u n s  wegen d ieser F ra g e  von  N ie ­
m and d as  L e itse il um den H a ls  w erfen  

! la ssen , um u n s  m it R u ß la n d  zu b ro u i l l i r e n .  
(Bravo! rechts.) D ie F reundschaft von R u ß ­

l a n d  ist u n s  v ie l w ichtiger a ls  d ie von 
! B u lg a r ie n  und die F reundschaft von  a llen  
B u lg a re n f re u n d e n , die w ir h ie r bei u n s  im 

.L an d e  haben. (Heiterkeit rechts.)

Schwierig ist es, den Frieden zwischen Nutz- 
land und Oesterreich zu erhalten, Deutsch­
land ist der ehrliche Vermittler zwischen 

beiden.
Ich kann also wohl sagen, die Hoffnung, die 

! ich an das Gelingen des Bestrebens knüpfte, die 
drei Kaisermächte wieder zu einigen, welche ich zu- 

! erst faßte, als es erreicht war, die Monarchen hier 
in Berlin in: Jahre 1872 zusammenzubringen, — 
die hat sich insoweit verwirklicht, daß wir weit ent- 

 ̂fernt sind von der Wahrscheinlichkeit, mit Oester­
reich oder mit Rußland in Händel zu kommen; es 
liegen gar keine direkten Motive vor, die unseren 
Frieden mit diesen beiden gefährden könnten; aber 
der Schutz, den der Frieden durch diese Verbindung 
zu Dreien, — ich möchte sagen, durch das triangu­
läre Karree/welches die drei Kaiserreiche unter sich 
formiren, wenn der Ausdruck nicht unsinnig wäre
— gewinnt, ist eben stärker zu Dreien als zu Zweien, 

! — und die Schwierigkeit der Aufgabe liegt nicht
darin, unsern Frieden mit Oesterreich oder Ruß­
land zu erhalten, sondern  den F rie d e n  zwischen 
O esterreich und R u ß lan d . Dort liegt die Sache 
anders. Es giebt wirklich rivalisirende und mitein­
ander konkurrirende Interessen, die diesen beiden 
unseren Freunden die Erhaltung des Friedens 
unter sich schwieriger machen, als es für uns mit 
jedem von ihnen ist. Es ist unsere Aufgabe, diese 
Schwierigkeit nach Möglichkeit zu ebnen, in beiden 
Kabinetten der Anwalt des Friedens zn sein gegen­
über den Erregungen publizistischer und parlamen­
tarischer Nat:?r. Ich brauche diese Erregungen 
nicht näher zu bezeichnen; die Presse beider Länder 
und der Parlamentarismus des einen davon bilden 
die Gegenströmungen und Schwierigkeiten, mit 
denen wir bei unseren Bemühungen, sie zu über­
winden, und den Advokaten des Friedens in beiden 
Kabinetten zu machen, rechnen müssen. Wir laufen 
dabei Gefahr, daß wir in Oesterreich und noch 
mehr in Ungarn als russisch bezeichnet und in 
R u ß lan d  für österreichisch gehalten werden. 
Das müssen wir uns gefallen lassen; w enn es 
u n s g e lin g t, den eigenen F ried en  und den 
E u ro p a s  zu e rh a l te n , so w o llen  w ir u n s  
d as  auch gern  g e fa llen  lassen.

Unser Verhältniß zn Frankreich.

Nicht minder aufrichtig und angestrengt sind 
unsere Bemühungen gewesen, nach dem französischen 
Kriege die Versöhnung mit Frankreich herbeizu­
führen; ob sie ganz so glücklich gewesen sind, wie 
in: Osten, das weiß ich nicht. Wenn wir mit den 
Verhältnissen im Osten allein zu rechnen hätten, 
so würden dieselben uns nicht zu einer Vorlage 
dieser Art bestimmt haben. Bezüglich Frankreichs 
liegt es aber anders; ich kann ja nur nach 
meinem politischen Urtheile sprechen, aber ich kann 
für mich geltend machen, daß ich seit — ich glaube
— jetzt 36 Jahren in der großen europäischen 
Politik thätig bin, und daß ich mich auf manche

kostete, — in keiner Weise durch das Ausland g e-! 
nöthigt, unternahm, lediglich weil er glaubte, daß 
das seine Regierung im Jnlande befestigen würde, 
— warum sollte dann nicht z. B. der General 
Boulanger, wenn er ans Ruder käme, dasselbe ver­
suchen? (Sehr richtig! rechts.) Ich würde ihm 
gar nicht einmal ein Verbrechen daraus machen, 
ich würde ihn gar nicht einmal beschuldigen, daß er 
dabei persönlichen Instinkten folge; ich würde immer 
annehmen, was ich von jeden: französischen Offizier 
voraussetze — und auch von jedem deutschen natür­
lich —, daß er glaubte, auf diese Weise seinem 
Vaterlande besser zu dienen, als wenn er es unter­
ließe. Ich würde ihm persönlich einen Vorwurf 
nicht machen. Aber das kann uns nicht abhalten, 
uns auch für den Fall einzurichten, daß Frankreich 
uns nicht überlegen zu sein glaubt, aber doch die 
Chance ausnutzen will, ob eine Regierung sich nicht 
durch einen Krieg noch halten kann, wenn sie durch 
den Frieden nicht haltbar wäre. Napoleon hat das 
gemacht; warum sollten es seine Nachfolger nicht 
machen; wenn wir uns eine Militärdiktatur in 
Frankreich als möglich denken — und sie ist so oft 
dagewesen — warum sollte es nicht sein?

Die Möglichkeit einer baldigen Kriegs 
gefahr macht die sofortige Annahme der 

Militärvorlage nöthig.

Nachdem ich einmal das Wort genommen habe, 
möchte ich dem Herrn Vorredner noch auf eine Frage 
erwidern, die er sich nicht angeeignet hat, aber die 
er doch wiederum gestellt hat: warum eigentlich das 
Ende des Septennats nicht abgewartet werde. Nun 
es ist ja das eigentliche Septennat an sich doch mit 
der Verstärkung, die wir haben wollen, nur eine 
Berechnung auf eine Zukunft, die wir möglichst fern 
wünschen, der gegenüber wir aber gewappnet 
sein nuissen. Aber eins glauben wir gleich von: 
1. April 1887 in Aussicht nehmen zu sollen: d a s  ist 
die V erstärkung u n se re r G renz bew achun gen, 
die stärkere Besetzung der V ogesen-, J u r a -  
und a n d e re r  P ä sse  und nam entlich  auch der 
Schw arz w ald  pässe gegen den möglichen Ein­
bruch über das, was wir die tronoe äeöelkort nennen. 
Diese Verstärkung schon von: 1. April d. I .  ab in 
Wirksamkeit treten lassen, das können wir budget­
mäßig nicht, wenn wir nicht Ihre Bewilligung 
haben; die Mittel dafür, um so vielmehr Urlauber, 
Dispositionsurlauber heranzuziehen, haben wir nicht. 
Wenn durch eine Auflösung, die dazwischen träte, 
die Zeit vergehen sollte, so w ürde die R eg ierung  
vielleicht sich g en ö th ig t sehen, von den 
M öglichkeiten, die ih r  das M ilitärgesetz  
b ie te t, m om entan , w eil sie fürchtet, d ie 
K rieg sg e fah r zu verstärken , Gebrauch zu 
machen, und nachher die In d e m n itä t  d a fü r 
zu fo rd e rn  haben.

Ich habe vorher schon gesagt, der Ausbruch 
des Krieges kann zehn Jahre dauern, er kann aber 
auch in zehn Tagen eintreten. Wenn er nun in 
zehn Wochen eintritt, dann müßten wir schon die 
40 000 Mann zur Verfügung haben, und selbst 
wenn wir uns mit diesem Reichstage über das, 
was wir für unentbehrlich halten für die Sicherheit 
Deutschlands, nicht einigen sollten, würden wir 
doch gewisse V orkehrungen  schon tre ffen  
m üssen , wenn gegen unsere Ueberzeugung das 
gegenwärtige friedlich gesinnte Ministerium in 
Frankreich früher abtreten sollte, als wir wünschen. 
Wir wünschen ihm eine möglichst lange Dauer, 
weil wir glauben, daß, so lange dies Ministerium 
dauert, wir Friedensstörungen nicht zu befürchten 
haben. Sie können mir darauf vielleicht mit einigem 
Recht erwidern: wenn eine so wichtige Frage vor­
liegt, wo die Sicherheit des Reiches auf dem Spiele 
steht, dann hätte man die Bevölkerung schon früher 
darauf vorbereiten müssen, vielleicht schon vor zwei 
Jahren bei den Wahlen. W ir h a tte n  ab e r 
im m er noch die H offn u n g , daß es u n s  g e ­
lin g en  w ü rd e , die S tim m u n g  in F rankre ich  
zu b e sän ftig e n ; nachdem wir indeß 16 Jahre 
uns vergeblich bemüht haben, die Revanche-Ideen 
zu beruhigen, und abgewartet haben, ob nicht endlich

eine Regierung sich fünde, die den Muth und die 
Kraft habe, den Status guo, wie er ist, als einen 
dauernden zu acceptiren, haben wir uns schließlich 
doch sagen müssen, daß es loves ladour lost (ver­
lorene Liebesmüh') wäre, daß unsere Liebes­
bemühungen ganz umsonst gewesen sind. Wir haben 
uns schwer dazu entschlossen, und diese ganze 
Aeußerung, die ich heute ausfpreche, hätte ich lieber 
zurückgehalten; wenn sie nicht nothwendig gewesen 
wäre, um die Zustimmung des Reichstages zu ge­
winnen, wäre es mir lieber gewesen. Ich weiß auch 
nicht, ob ich sie gewinnen werde.

Sie hätten also vielleicht verlangen können, wir 
hätten früher auflösen sollen, acl üoe für diese 
Frage, damit die Wähler in der Lage seien, zu 
wissen bei den Neuwahlen: es handelt sich darum, 
ob die Sicherung gegen auswärtige Angriffe ver­
stärkt werden soll oder ob sie nur die gegenwärtige 
unzulängliche bleiben soll. Es ist ganz richtig, man 
muß für eine so wichtige Frage eigentlich vorher 
auflösen und die Neuwahlen ack lloe veranlassen. 
Wir sind überhaupt viel zu ängstlich in Bezug auf 
die Auflösungen. (Heiterkeit.) I n  England löst 
man jeden Donnerstag ein Parlament auf, wenn 
man glaubt, mit dem Nachfolger sich leichter ver­
ständigen zu können als mit dem gegenwärtigen. 
Darauf bin ich jedoch nicht gekommen. Ich rechne 
auf gem einsam e A rb e it , nicht auf P a r t e i ­
e inflüsse. Unterblieben ist die Auflösung haupt­
sächlich deshalb, w eil w ir g a r nicht d a ra u f  
gefaß t w a re n , daß diese m äß ig en  F o r ­
d e ru n g en  fü r  die V erstärkungen  der W e h r­
k raft ü b e rh a u p t auf W id erstan d  stoßen 
w ürden. Hätten wir das vorher mit einiger 
Sicherheit wissen können, so hätten wir allerdings 
mehr Zeit gewonnen, wenn wir uns in einer 
K aiserlichen  P ro k la n ra tio n  an  d a s  Volk ge­
wandt hätten, .auf die Bedenken der militärischen 
Autoritäten darin aufmerksam gemacht und die 
Wähler klar vor die Frage gestellt hätten: w o llt  
ih r ,  daß D eutsch land  stärker geschützt werde, 
a ls  es b ish e r gewesen ist, oder w o llt  ih r 
es nicht? Das ist nicht geschehen. Es wird aber 
unzweifelhaft geschehen müssen, wenn Sie uns nicht 
in den Stand setzen, diesen Schutz zu verwirklichen. 
(Bravo! rechts.)

(Nach dem Abg. W ind thorst.)

Soll das Reich durch ein Kaiserliches Heer 
oder durch ein Parlamentsheer geschützt 

werden?

Der Herr Abgeordnete hat gesagt, wir lösten 
auf wegen der Frage, ob das Ganze, was er zu 
bewilligen behauptet, auf ein Jah r oder auf drei 
Jahre bewilligt werde — überhaupt wegen der 
Zeitfrage. Das ist doch nicht ganz richtig. Wenn 
wir auflösen, das heißt, wenn Sie die Vorlage 
ablehnen, — daß wir dann auflösen, darüber habe 
ich doch gehofft, jedes Mißverständniß zu beseitigen 
durch meine erste Aeußerung (Heiterkeit), — also 
wenn wir auflösen, so ist es nicht wegen der Zeit­
frage, sondern wegen der Principienfrage, ob d a s  
Deutsche Reich durch ein  kaiserliches H eer 
oder durch ein P a r la m e n ts h e e r  geschützt 
w erden  so ll! (Lebhaftes Bravo rechts. Oh! oh! 
links.) Das schreiben wir auf unsere Fahne bei 
der Auflösung, ob die wechselnde Majorität, die ich 
nur als die Majorität Windthorst-Richter (Rufe: 
Grillenberger!) bezeichnen kann — ich möchte das 
Uebrige, was zur Verfügung, zur vasallitischen 
Verfügung des Herrn Windthorst steht, gar nicht 
weiter aufzählen —, ob die alle Jahre oder alle 
2 oder 3 Jahre darüber bestimmen soll, ob 
D eutsch land  seine A rm ee, wie sie in der Ver­
fassung grundrechtlich niedergelegt worden ist, b e ­
h a lte n  so ll, oder ob sie r e d u z ir t  w erden 
kann. Darüber werden wir abstimmen, darüber 
werden wir wählen. (Zuruf: Marine!)

Nun, meine Herren, die Marine ist nie ange­
fochten worden, sie hat immer ein liberales Wohl­

wollen für sich gehabt. Sie hat von Anfang an 
z. B. den Herrn Abg. Rickert für sich gehabt, das 
ist doch schon etwas werth. (Heiterkeit rechts.)

Der Abgeordnete Rickert hat früher den General 
v. Stosch als Chef der Marine in einer Weise unter­
stützt — ja , wenn er den Kriegsminister so unter­
stützte, so würden wir auch in Bezug auf die Land­
armee ein anderes Vertrauen zum Reichstag haben 
können.

Seitdem der deutsche Reichstag für die pol- 
nische Nationalität eingetreten ist, hat er 

sich das Vertrauen verscherzt.

Unser Vertrauen ist überhaupt zum Reichstag 
vor Jahren größer gewesen, es hat allmälig ab­
genommen. Es hat den schwersten Stoß bekommen, 
als wir in diesem Reichstag eine polnische Majorität 
gegen deutsche Interessen erlebten. (Oh! oh! links.) 
Es hat den schwersten Stoß bekommen durch einen 
Eingriff zu Gunsten der polnischen N a t io n a l i t ä t  
in  die U n ab h än g ig k e it der preußischen  V er­
w a ltu n g . Da, meine Herren, habe ich die Hoffnung 
auf Sie aufgegeben; wir hätten damals auslösen 
sollen wegen ihres Polonismus, dann wäre der 
ganze Vulgarismus nachher nicht gekommen. (Heiter­
keit.) Ich bin der Sache nur deshalb nicht näher­
getreten, weil wir den Polonismus noch eine Zeit 
lang aushalten können; a b e r  W eh rlo sig k e it 
können w ir nicht zehn M in u te n  a u sh a lte n . 
W erden w ir da an d ie  W and gedrückt, so 
w erden  w ir u n s  w eh ren  m it der ganzen 
E n tsch lossenheit, d ie u n s  d a s  G e fü h l e in e r 
gerechten Sache g ieb t.

Patriotische Männer müssen gewählt werden, 
welche in der Frage der Wehrhaftigkeit sich 

nicht von Partei-Interessen leiten lassen.

Der Herr Abgeordnete hat gemeint, wir ver­
langten durch die Auflösung, daß Männer gewählt 
werden sollten, die Alles unterschrieben, die Alles 
acceptirten, was der Reichskanzler will. Das ist ja 
eine Uebertreibung, die ich von dem Herrn in seinen 
Jahren doch kaum noch vermuthet hätte. (Heiter­
keit rechts.) Uebertreibungen lassen sich bei jugend­
lichen Leuten rechtfertigen, aber so alt, wie wir 
Beide sind, sollten wir uns doch mit Dergleichen 
verschonen. Es kommt uns nur darauf an, Leute 
gewählt zu sehen, d ie m it dem selben P a t r i o t i s ­
m u s , m it d e rse lb en  Z urückstellung d e r P a r -  
te if ra g e n  geg en ü b er der F ra g e  des P a t r i o ­
t i s m u s  fü r  u n se re  W eh rh aftig k e it stim m en, 
wie d a s  in  a lle n  a n d e re n  L ä n d e rn , m it 
a l le in ig e r  A u sn ah m e  von D eu tsch land , 
der F a l l  ist, sow eit p a rla m e n ta ris c h e  E in ­
rich tungen  bestehen. (Oh! oh! links; Bravo! 
rechts.)

Die Nörgelei des Parlaments — eine echt 
deutsche Eigenthümlichkeit.

Die Nörgelei des Parlaments gegenüber F or­
derungen der Regierung, die der Sicherheit des 
Landes gelten, ist nur eine echt deutsche Eigenthüm­
lichkeit; ich weiß nicht, ob ich ihr verfallen würde, 
wenn ich Abgeordneter wäre; ich glaube nicht. 
Meine Herren, Sie sind damit auf einen falschen 
Strang gerathen; überhaupt, ich rathe Ihnen: 
bremsen Sie so früh wie möglich. Die politischen 
Wege sind nicht so, wie wenn man sich auf freiem 
Felde zu Fuß begegnet. Da ist das Ausweichen 
unter Umständen nicht mehr möglich, und nament­
lich nicht mehr möglich, wo es sich um unsere 
Sicherheit handelt.



(Am 12. Januars

Die Regierungen halten, waS da auch ' d a s  W ohl des V o l k s . -------Ich weiß nicht, ich

Der Reichskanzler widerlegt die B e­
hauptungen des Abg. Windthorst über die 

Stimmung der Arbeiter.

von der Nothwendigkeit der Verstärkung 
der Wehrkraft und lassen sich durch den 
Reichstag von der Erfüllung ihrer Pflicht 

nicht abbringen.
Auf die Haltung der Regierungen können die 

Wahlen ja kernen Einfluß haben; die Regierungen 
haben ihre Ueberzeugung festgelegt, nicht nach 

Der Herr Abgeordnete hat mit einem gewissen dem  Wunsch des R e ichstags  oder nach dem 
Pathos, das mir bewies, daß er darauf Werth A u s f a l l  der W ah len ,  so n d e rn  aussch ließ-  
legte, gesagt, wir scheuten das Zusammenleben mit ich nach ih rem  P fl ich tg e fü h l ,  nach i h r e r  
den Arbeitern, und hat dadurch einen gewissen V eran tw ort l ichke i t  f ü r  die S ich e rh e i t  des 
sozialistischen Ton angeschlagen, den wir neuerdings Deutschen Reiches und des deutschen Volkes

Er-
in den Zeitungen, besonders in der „Germania",! und  fü r  seine U n a b h ä n g ig k e i t  und 
gefunden haben. I n  der „Germania" geht es ja I n t e g r i t ä t  u n se re s  L andes .  Diese
bis zum Hetzen zum Klassenhaß. Ich hatte den wägungen werden dieselben bleiben, auch wenn
Eindruck, daß der Herr Abgeordnete, als er das 
sagte, sich im Augenblick vielleicht um einige Wochen 
irrte und schon zu seinen Wühlern zu sprechen 
glaubte, daß er die Arbeiterfrage nur einschieben 
wollte, weil die Arbeiter eine ganze Menge Stimmen 
haben. Er sagte, wir scheuten das Zusammenleben 
mit den Arbeitern. Nun, meine Herren, ich sehe 
gewöhnlich in jedem Jahre, glaube ich, mehr 
Arbeiter und spreche m e h r W o r te  m i tA rb e i te rn  
a l s  mit an deren  Menschen, wenn ich den 
Reichstag vielleicht ausnehme. Wenn ich auf dem 
Lande bin, wo ich lange lebe, so g ieb t  es keine 
A rb e i te rw o h n u n g ,  die m ir  unbek an n t  w äre ;  
die meisten A rbeiter  kenne ich persönlich 
und  spreche m it ihnen persönlich , und ich 
scheue die B e r ü h r u n g  m it  ihnen  gar­
nicht. E s  giebt keinen A r b e i t e r ,  d e r ,  
wenn ich komme, nicht a u f  die Schw elle  
t r i t t ,  m ir  ver trau l ich  die H and  g ieb t ,  
mich b i t te t ,  hereinzukom m en, e inen  S t u h l  
abwischt und wünscht, daß ich mich setzen 
möchte. Ich kenne de-shalh auch die S t i m ­
m ung der A rb e i te r  ziemlich genau. Die 
Frage, wieviel Geld das Heer kostet, habe ich von 
ihnen nie berühren gehört.  ̂Das aber kann ich Sie 
versichern, soweit ich sie kenne: fü r  die S i c h e r ­
h e it  des  Reiches einzustehen m it  dem G e ­
w ehr in  d e r  Hand und zu kommen auf des 
K ö n ig s  R u f ,  j ed e sm a l ,  wo er sie ru f t ,  dazu 
sind sie a l le  bere i t ,  jeden T a g u n d  a lle  
o hne  A usnahm e. (Bravo.) Sie beurtheilen 
unsere Arbeiter ganz falsch, wenn Sie glauben, 
daß sie diese Finasserien (Spitzfindigkeiten) über den 
Gewinn von parlamentarischem Üebergewicht be­
greifen, und daß es ihnen lieber ist, von der parla­
mentarischen Oppositionsführung, von den Herren 
Windthorst und Richter beherrscht zu werden, als 
von der Regierung des Königs. Das sind alles 
Irrthümer, und das haftet bei den Leuten auch 
nicht; das kommt ihnen nicht durch die äußere 
Haut. S i e  müssen die A rbe i te r  nicht nach

Zweifel an dem ausdrückte; aber ich bin ganz be­
reit, darüber Rede zu stehen. Ich habe das gestern, 
schon entwickelt: die V erfassung  und die
S o r g e  fü r  d as  Volk ist v o l l s t ä n d ig  auf 
u n se re r  S e i t e ;  und der Herr Vorredner hat 
auch, um die Schwäche seiner Beweisführung — 
trotz des gehobenen Tones blieb sie erkennbar — zu 
verdecken, plötzlich die preußische Verfassung heran­
gezogen und die Thatsache, daß die beschworen 
wäre. J a ,  die wird bestehen bleiben; auch die 
deutsche Verfassung wird bestehen bleiben. (Bravo!) 
D a s  sind ja  eben S i e ,  die d ag eg en  a n ­
kämpfen, gegen die v e r f a s s u n g s m ä ß ig e  I n ­
s t i tu t ion  e iner  kaiserlichen u nd  d a u e rn d e n  
Armee; S i e  w o l len  sie Zu e in e r  P a r l a ­
m e n tsa rm e e  machen. Ich nenne eine P a r l a ­
m e n tsa rm e e  eine solche, d eren  Bestand von  
der wechselnden M a j o r i t ä t  des P a r l a m e n t s  
ab h än g ig  ist. D a s  h a t  d ie  V erfassung  nicht 
gewo ll t.

genau derselbe Reichstag, mit derselben Majorität, 
wieder vor uns steht. Durch ein nochm aliges  
U r th e i l  des  R eichstags  kann die V erpfl ich­
tung  der R e g ie ru n g ,  i h r e r s e i t s  a l s  d a u e r n ­
des und nicht wechselndes E lem en t  f ü r  die 
d a u e rn d e ,  fu n d a m e n ta le  I n s t i t u t i o n  u n ­
serer V e r fa ssu n g ,  d a s  Heer, zu sorgen ,  
nicht e r l e d ig t  w erden ;  — die V erpfl ich tung  
b le ib t  auf den R e g ie ru n g e n  lasten.

Keine V erfassung kann ohne K o m p r o ­
miß existiren. W enn S i e  vom K om prom iß  
abgehen ,  wie wir dasselbe Ihnen wiederum an­
bieten, so schaffen S i e  eine S i t u a t i o n ,  d ie  
im m er von Neuem auf den K onflik t m it
N oth w en d ig k e i t  h in d r ä n g t .  Sie verlangen —v - -  §.............  ^ .....
wegen des Ausfalles der Wahlen, wenn dieser nach! einer solchen Majorität uns gegenüber befinden 
Ihren Wünschen ausfiele, daß die Regierungen ihre würden, oder daß diese Forderung jemals auf- 
Ueberzeugungen ändern und dann sagen sollend gestellt werden würde von einem Reichstag, dessen

Die Regierung hat, als das Reich begründet 
wurde, nicht geglaubt, jemals zu solchen 
elenden Streitigkeiten mit dem Reichstag 

zu gelangen.

Hätten wir das, als die Verfassung gemacht 
wurde, gewußt, daß wir je einem Reich, stag mit

alles das, was wir vor einigen Monaten behauptet 
haben — wir geben zu, daß es ein Irrthum ist; 
oder daß wir sagen: wir geben es nicht zu, wir 
halten es für die volle Wahrheit, wir sind nach wie 
vor bedroht; aber aus Feigheit vor dem neugewählten 
Reichstag thun wir unsere Pflicht nicht und wollen 
das deutsche Volk minder wehrhaft sein lassen, als 
es sein kann, d as  können S i e  von den R e ­
g ie ru n g en  nicht und nam entlich  nicht von 
so starken monarchischen R eg ie ru n g e n ,  wie 
sie im B u n d e s ra th  sitzen, e rw ar ten .  Ich 
wiederhole, was ich gestern sagte: S i e  kompro- 
m i t t i r e n  sich ganz unnütz fü r  ein S p ie l ,  i n ­
dem der Trick fü r  S ie  g a r  nicht in den 
K ar ten  steckt, wo g a r  nichts zu gew innen  ist.

Nicht die Opposition, sondern die Regie­
rungen treten für Verfassung und die Volks­

rechte ein.

Der Abgeordnete Windthorst hat vorhin um den

Majorität für die polnischen Interessen gegen 
die deutschen gestimmt hat, — Hütten wir das vor­
aussehen können, dann h ä t t e n  w ir  dem 
Reichstag nicht, a ls  w ir  die V erfassung  
machten, — ich habe den ersten Entwurf ge­
macht — solche Rechte, wie w ir  ihm  g e ­
macht haben ,  b e w i l l ig t ,  w eil w i r  g e ­
fürchtet h ä t t e n ,  d a s  V a te r l a n d  in  G e fa h r  
zu bringen . W ir  haben auf e ine  ganz 
andere  H a l tu n g  des R e ich s tag es  ge- 
gerechnet, auf eine ganz an d ere  W irk u n g  
der I n s t i t u t i o n  und der e rh e b e n d e n ,  b e ­
geisternden Thatsache, daß die deutsche 
N a t io n  nach J a h r h u n d e r t e n  des L e id en s  
endlich e inm al einig ist, sicher in  ih r e r  
politischen Existenz, sicher in ih r e r  U n ­
ab h än g ig k e i t  gegen d a s  A u s l a u d ,  sicher, 
in Gemeinschaft mit den V e r t re te rn  des 
ganzen deutschen Volkes ihre eigenen A n ­
gelegenheiten berathen zu können; w ir  
haben geg laubt ,  daß d a s  so erhebend wirken 
werde auf Leute, die die E n tb e h ru n g  von 
a llen  diesen D ingen  auf sich haben gasten

den p a a r  F ü h r e r n  b eu r th e i len ,  die von  Mangel an zutreffender Schärfe in seiner Deduk-! gefühlt,  daß w ir zu solchen elenden S t r e i  
de r  B e r e d s a m k e i t ,  ih re  S te l lu n g  her- tion auszugleichen, mit sehr gehobenem Tone seinen tigkeiten, wie sie hier vo rl iegen ,  nie ge­
le i te n  und  die sich A rbe ite r  noch nennen , Entschluß kundgegeben, für die Verfassung und für langen würden. (Lebhaftes Bravo rechts.) D a r in  
a b e r  längs t  nicht mehr sind; das  sind nur  die Volksrechte einzutreten. J a ,  meine Herren, haben wir u n s  geirrt!  Auch d a s  Volk hat 
A r b e i t e r  in  S t i f t u n g  von U nfrieden, aber d as  sind gerade  w ir ,  die h i e r f ü r  die Ver- sich ge ir r t ,  wenn es S ie  hierher geschickt hat,  
ih r  H an d w erk  haben  sie längst aufgegeben fassung  und fü r  die Volksrechte e in t re ten ;  um die R olle  zu spielen, die S i e  jetzt spielen. 
— eigentliche A rb e i t e r  sind sie nicht mehr. die V erfassung ist auf u nsere r  S e i t e  und (Bravo! rechts; Zischen im Centrum und links.)

Druck und Verlag: E. S .  M i t t l e r  u. L o h n ,  Königl iche Hofbuchhandlung und Hofbuchdruckerei, Berl in,  Kochstraße 6 8 —70.

über die

MflikärvorlnHe.
(Gehalten am 11. und 12. Januar 1887 im Reichstage.)

Alke militärischen Autoritäten sind über die 
Nothwendigkeit der Verstärkung der Wehr­
kraft einig; die Herren Richter, Windthorst, 

Grillenberger sind anderer Meinung.

Die verbündeten Regierungen haben durch ihre 
Vorlage der Ueberzeugung Ausdruck gegeben, daß 
die Wehrkraft des Deutschen Reiches so, wie sie 
augenblicklich beschaffen ist, dem deutschen Volke 
nicht diejenige Bürgschaft für die Vertheidigung des 
Reichsgebietes gewährt, auf welche die Nation ein 
unverjährbares Recht hat. Diese Ueberzeugung der 
verbündeten Regierungen ist begründet durch das 
Urtheil, durch das einstimm ige U r th e i l  a l l e r  
m i l i tä r isch en  A u to r i t ä t e n  in  D eu tsch lan d ,  
A u t o r i t ä t e n ,  deren K om petenz in  ganz 
E u r o p a  sonst a n e rk an n t  w ird  mit der alleinigen 
Ausnahme des Deutschen Reichstags (Bewegung. 
Oho! links), wo dem militärischen Urtheile dieser 
Autoritäten, die, ich wiederhole es, sich der Aner­
kennung Europas erfreuen, dasjenige der Herren 
Richter, W in d th o rs t ,  G r i l le n b e r g e r  entgegen­
getreten ist. (Zuruf: Ah!) — Meine Herren, ist 
das ein Irrthum, so müßten die Druckberichte, die 
ich zu Hause gelesen habe über Ihre Verhand­
lungen, doch unrichtig sein. Ich habe sie hier; aber 
ich will Ihre Zeit nicht weiter aufhalten durch Be­
zugnahme darauf.

Es handelt sich hier vorwiegend um die mili­
tärische Vorlage. Ich kann nun in der That nicht 
glauben, daß die Herren, die ich eben nannte, so 
weit gehen sollten, rhr eigenes Urtheil in militäri­
schen Fragen über das des Feldmarschalls Grafen 
Moltke, den wir hier sehen, über das eines kriegs­
erfahrenen Kaisers, über das sämmtlicher deutscher 
Generalstäbe und Kriegsministerien zu stellen. Es 
ist doch kaum möglich, daß ein noch so einsichtiger 
und an seine Einsicht glaubender Civilist der 
Meinung sein könnte. Ich bin also genöthigt, an­
zunehmen, daß die Herren in ihrer Opposition 
gegen die Vorlage noch andere Gründe haben, als 
die Zweifel an der Autorität des militärischen 
Urtheils derjenigen Stellen, die ich namhaft ge­
macht habe. (Murren.)

Die Opposition verdächtigt die Regierung, 
daß die Militärvorlage für neue Steuern 
Vorspann leisten soll; Zurückweisung dieser 

Verdächtigung.

Aus dem leisen Murren im Hintergründe ziehe 
ich den Schluß, daß Sie bei dieser meiner An­
deutung etwas ganz Anderes vermuthen, als ich 
zu sagen beachsichtige. Ob das ein Zeichen ist, daß 
irgend Jemand sich getroffen fühlt von der ander­
weiten Vermuthung, lasse ich hier unentschieden, 
das ist mir auch gleichgültig. Ich fürchte aber, Sie 
setzen bei den Regierungen andere Motive für deren 
Antrag voraus, als wie das ausschließliche Be­
dürfniß unserer defensiven Wehrkraft.

Es sind ja in der Presse Aeußerungen gefallen, 
als ob diese ganze Militärvorlage keinen Zweck

weiter hätte, als unter falschen Vorwänden Steuern, 
Geld zu erheben. Das war der Fall in denselben 
entlegenen Theilen der Preßpolitik, wo die a b e n ­
teuerlichsten, die kindischsten Gerüchte, wenn 
sie über Nacht ausgeschrieen werden, sofort Glauben 
finden. E s  ist d a s  ein so a b su rd e r  Gedanke, 
daß wir mit einer Forderung von 20 bis 30 Millio­
nen eine Grundlage für neue exorbitante Steuer­
vorschläge gewinnen wollten, daß ich mich weiter 
gar nicht damit aufhalte. Was den moralischen 
Werth einer solchen Insinuation betrifft und ihre 
Bedeutung, so will ich doch nur darauf aufmerk­
sam machen, daß sie ungefähr in gleicher Linie 
stehen würde mit der andern, wenn wir sagen 
würden, der Widerstand gegen unsere Vorlage sei 
eingegeben von dem Wunsche, daß Deutschland im 
nächsten Kriege nicht glücklich sein möge. (Murren.) 
Das steht ungefähr auf derselben moralischen Höhe 
wie ihre Verdächtigungen (Murren) — nicht Ihre, 
sondern die Preßverdächtigungen gegen die Inten­
tionen der Regierung. Jene andere Verdächtigung 
hat doch noch mehr Haltbarkeit, da sich nicht leugnen 
läßt, daß es viele Einwohner Deutschlands giebt, 
die das Deutsche Reich und seine Fortexistenz negiren. 
Ich komme vielleicht auf diese Frage nachher noch 
weiter zurück.

Der Zweck der Militärvorlage ist die 
Erhaltung des Friedens.

Ein glaublicheres Motiv, daß die Regierungen 
und namentlich die Vertreter des Kaisers ihre Pläne 
nicht eingestehen, könnte in der Richtung gesucht 
werden, daß eine Verstärkung des deutschen Heeres 
etwa gewollt werde aus denselben Gründen^ aus 
denen mancher eroberungs- oder kriegslustige 
Monarch eine starke Armee erstrebt hat, nämlich in 
der Absicht, demnächst einen Krieg zu führen, sei es 
um bestimmte Zwecke durchzusetzen, sei es um irgend 
etwas zu erobern, sei es des Prefiiges und des Be­
dürfnisses wegen, sich in die Angelegenheiten an­
derer Mächte vorwiegend einzumischen, also z. B. 
die orientalische Frage von hier aus zu reguliren. 
Ich glaube aber, auch dies wird als vollständig un­
begründet gefunden werden von jedem, der darüber 
nachdenkt, wie friedliebend die Politik Sr. Majestät 
des Kaisers bisher seit 16 Jahxen gewesen ist. Es 
ist ja wahr, der Kaiser hat sich genöthigt gesehen, 
zwei große Kriege zu führen; aber diese beiden 
Kriege waren ein uns überkommenes zwingendes 
historisches Ergebniß früherer Jahrhunderte. Sie 
werden die Thatsache nicht bestreiten, daß der 
gordische Knoten, unter dessen Verschluß die natio­
nalen Rechte der Deutschen lagen, das Recht, als 
große Nation zu leben und zu athmen, nur durch 
das Schwert gelöst werden konnte (Zustimmung) — 
leider, und daß auch der französische Krieg nur eine 
Vervollständigung der kriegerischen Kämpfe bildete, 
durch welche die Herstellung der deutschen Einheit, 
das nationale Leben der Deutschen, geschaffen und 
sichergestellt werden mußte. Also man kann dar­
aus nicht auf kriegerische Gelüste schließen. Wir 
haben keine kriegerischen Bedürfnisse, wir gehören 
zu den, was der alte Fürst Metternich nannte:

saturirten Staaten, wir haben keine Bedürfnisse, die 
wir durch das Schwert erkämpfen könnten, und 
außerdem, wenn das der. Fall wäre, so blicken Sie 
doch auf die friedliebende Thätigkeit — und ich sage 
das ebenso gut nach dem Auslande, wie hier zu 
dem Reichstage — der kaiserlichen Politik in den 
letzten 16 Jahren.

Deutschland hat seit dem letzten Kriege mit 
Frankreich den Frieden zu erhalten gewußt.

Nach dem Frankfurter Frieden war unser erstes 
Bedürfniß, den Frieden möglichst lange zu erhalten 
und zu benutzen, um das Deutsche Reich zu konso- 
lidiren. D iese Aufgabe w a r  keine leichte. Im  
Reichstage selbst ist uns damals vorgehalten worden 
als ein Vorwurf über die Ergebnisse unserer Politik 
— weil wir den Muth gehabt hatten, für Deutsch­
lands Einigkeit zu kämpfen —, daß wir eine Situation 
geschaffen hätten, in* der der nächste Krieg wahr­
scheinlich sehr nahe bevorstehend sein würde. Man 
sprach damals von 4, 5, vielleicht 3 Jahren, die es 
dauern würde bis zum nächsten Kriege. M eine 
H erren ,  es ist g e lu n g en ,  w enn  auch nicht 
ohne starke G eg ens tröm ungen  zu ü b e r ­
w in d en ,  den F r i e d e n  seit 16 J a h r e n  zu e r ­
halten. Unsere Aufgabe haben wir zuerst darin 
erkannt, die Staaten, mit denen wir Krieg geführt 
hatten, nach Möglichkeit zu versöhnen.

Die Freundschaft der drei Kaisermächte. 
Unser jetziges Verhältniß zu Oesterreich ist 
fester als zur Zeit des Deutschen Bundes.

E s  ist u n s  d ies  v o l l s tän d ig  gelungen  
m it Oesterreich. Die Absicht und das Bedürfniß, 
dahin zu gelangen, beherrschten bereits die Friedens - 
Verhandlungen in Nikolsburg im Jahre 1866, und 
es hat uns seitdem nie das Bestreben verlassen, die 
Anlehnung an Oesterreich wieder zu gewinnen, die 
wir vor 1866 nur scheinbar und buchstäblich hatten, 
die wir jetzt in der Wirklichkeit vollständig besitzen. 
(Bravo! rechts.)

W ir  stehen m it  Oesterreich in  einem so 
sicheren und v e r t r a u e n s v o l le n  V e r h ä l t ­
nisse, wie es weder im deutschen Bunde trotz aller 
geschriebenen Vertrüge noch früher im heiligen 
römischen Reiche jemals der Fall gewesen ist 
(Bravo! rechts), nachdem wir uns über alle Fragen, 
die zwischen uns seit Jahrhunderten streitig gewesen 
sind, in gegenseitigem Vertrauen und gegenseitigem 
Wohlwollen auseinandergesetzt haben.

Es war die Aussöhnung mit Oesterreich aber 
nicht allein das Ziel, welches unsere Friedenspolitik 
erstrebt hat. Wir haben uns erinnert, daß die 
Freundschaft  der d re i  g roßen  östlichen 
Mächte in E u ro p a ,  wenn sie auch manche ver­
drießliche Folgen für die öffentliche Meinung und 
andere Staaten gehabt haben mag, doch Europa 
über 30 Jahre lang den Frieden bewahrt hat, den 
Frieden in einer Epoche, in der die Quellen ent­
standen sind, die den Wohlstand, den wirthschaft-


